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    Das Buch


    Zuerst will man glauben, es handle sich um einen makabren Mordfall:


    Drei Menschen hängen entblößt auf einem Baum. Ihre toten Körper irritieren durch eigentümliche Plastination. Doch mit jedem Schritt, den das Ermittlerduo, Paul und Emma unternehmen, ergeben logische Schlussfolgerungen ein Labyrinth aus Rätseln. Bis sie schließlich auf Martin und seinen Sohn Elia stoßen. Die beiden scheinen ungewollt mit dem Mordfall verbunden zu sein...


    

  


  
    


    WARUM ICH DICH LIEBE


    


    Kaltes Fleisch von Gier verzehrt,


    Blut das Lust in mir ernährt,


    meine Freude mich zu spüren,


    wenn das Leben dich verlässt.


    


    Mit jedem Herzschlag raube ich dir


    was dein war, es gehört nun mir.


    Lügend bettelst du um Gnade


    als ob du, mein Wesen kennend,


    meinen Sinn vermagst zu täuschen.


    


    Widerlich, dein panisches Gehabe....


    


    Die Ruhe nach dem letzten Keuchen.


    


    Dein schönes Herz.


    Erst rasend vor Angst, aus Not,


    dann müde, endlich tot.


    


    Wie kann ich gleichzeitig gut und böse sein?


    Nichts was du erahnst bin ich, denn


    ich bin der Widerspruch.


    Bin selber Opfer,


    gleich den Toten, die ich schuf.


    Obschon ich zum Morden geboren wurde,


    war ich zuerst voller Unschuld.


    Du kannst es nicht verstehen?


    Doch sicher bald,


    denn der Tod ist ein Tempel ewiger Weisheit ...


    … ein Hort kompromissloser Erkenntnis.


    


    


    ***


    


    Ortsansässige, im Osten Detroits, hatten der unscheinbaren Erhebung einen Namen gegeben, die nur wenige tausend Meter von ihren Türen entfernt, in der Mitte eines weiten Waldes hervorragte. Es war nur ein winziger Hügel, dessen Irrgarten aus Gestrüpp unaufhörlich wucherte. Ein Berg, unwegsam, und gerade deshalb so markant. Einsamkeit war das, was auf ihm wohnte und in seinem Unterholz verbargen sich jene, die sich mit einem goldenen Schuss in ihren ewigen Schlaf legten. Deshalb nannten die Detroiter Polizisten diesen Ort auch „Junkiegrab“ oder „Holzhölle“.


    Tote Solitäre bildeten ein schwarzes Kleid für jenen Zwerg aus Erde. Er war der „Black Dwarf“, der Schwarze Zwerg im verwahrlosten Haze Park. Als stellte diese Bezeichnung ein schlechtes Omen dar, zeigte er eines Tages tatsächlich sein schauerliches Gesicht.


    In der ersten Woche eines ungewöhnlichen milden Februars, war auf dem Gipfel des Black Dwarf ein Meisterwerk entstanden. Von weitem, bloß als ein gewöhnlicher Baum erkennbar, doch aus nächster Nähe entpuppte er sich als gespenstische Verschmelzung.


    Hölzerne Arme, die sich mühsam mit bleichen Körpern vereinten, umklammerten drei Leiber fest in ihren knirschenden Fängen. Drapiert, tot und steif mit kahlem Geäst verbunden, blickten sechs aufgerissene Augen über den Park und das darauffolgende Dächermeer hinweg. Der Baum, an seinen Wurzeln umgeben von faulendem Laub, schwankte störrisch unter seinen Gewichten, die ihm Stunden zuvor fachmännisch aufgezwungen wurden. Einsame Tote harrten, auf ihrer Stätte thronend, nur unweit einer zerfallenden Wohnsiedlung.


    Und wer sah diese Leichen, die wippten sobald der Wind mit ihnen spielte?


    Drei Kinder, die versteinert starrten, vor Schock vergaßen, woher sie kamen. Als wollten die Toten zu ihnen schreien, waren ihre Münder zu schwarzen Höhlen erstarrt, raubten den Atem der Kinder. Dann rannten die Kleinen den kargen Wald herunter, verfolgt und schreiend, mit Augen weit vor Entsetzen und voller Tränen. Und doch kamen sie niemals Zuhause an, denn ihr Jäger wollte noch nicht, dass jemand von seinem Kunstwerk erfuhr. Erst sieben Tage später wurde sein Opus entdeckt.


    Alles verhielt sich so, wie es der Sinn des Bösen geplant hatte.


    


    

  


  
    KAPITEL 1


    SEMANTIK EINES MÖRDERS?


    


    Ich will nicht,


    doch ich muss.


    Mein Herr: ein Satan oder Gott?


    


    Mein neues Dasein ist verdorben,


    für immer gefangen in Sucht und Morden.


    Kein Ausweg mir sich bot.


    


    Da ist Hoffnung, weit entfernt,


    nach einer Zeit, die ewigem Sterben glich.


    Eine Wende – zum Greifen nah.


    


    Mein Handeln, für gewöhnlich unscheinbar,


    selten grausam und offensichtlich.


    Mein Hilferuf ist leise.


    Darf ich hoffen?


    


    Nein, ich glaube nicht an Rettung.


    


    ***


    


    MODUS OPERANDI


    


    Freitag, der 07. Februar diesen Jahres, frühmorgens um 07:12 Uhr


    „Aufgehängt“, wagte Detective Paul Burn laut zu denken und besah sich schwarze Zweige vor einem verhangenem Sonnenaufgang. Er wollte tatsächlich auch dieses Mal den Ansprüchen an sich selbst genügen und, wie so oft, das Verbrechen an Ort und Stelle ergründen.


    Große Strahler erhellten mit ihrem künstlichen Licht den Hut des Schwarzen Zwerges, seine hässliche Spitze. Und Paul kam nicht umhin, diesen Anblick insgeheim als surrealistisch zu bewerten. Der Name des Künstlers Salvador Dalí huschte ihm durch sein angespanntes Sinnieren und schließlich verfiel er in eine düstere Philosophie.


    „Irreal, das Werk eines makaberen Künstlers? Suspekt, grotesk oder schlicht abartig? Schwarzes Geäst vor einem grauen Vorhang. Und wende ich meinen Blick wieder etwas hinunter, weg von dem wolkenverhangenen Himmel, erkenne ich einen Baum, umgeben von dichtem Gestrüpp. Unterholz, das sich wie eine Mauer vor dem Tatort aufbäumt, eine natürliche Barriere darstellt, gegen alles, was ihn bei seinem Akt stören könnte. Von Weitem ist demnach nichts zu erkennen gewesen. Äußerst eigenwillig erscheint mir diese Präsentation. Eine Vereinigung aus Holz und Fleisch. Ich muss zugeben, ja ... ich bin perplex. Tatsache. Das ist schon ein starkes Stück.“


    Er wandte sich seufzend herum, blickte über seine Schulter und übersah weit entfernte Dächer.


    „Er konnte ungestört agieren, alles in Position rücken, es passt alles, es passt … die Lust am Morden.“


    Pauls Gedanken drehten Kreise, seine Beine trugen ihn unruhig um die Toten herum. Jeder Schritt in den aufgeweichten Boden schmatzte unter seinen 120 Kilos. Paul, der Koloss eines Detroiter Detectives, imitierte mit ausgestreckten Armen die Bewegungen des schwankenden Baumes und besah sich dabei wiegend, die neusten Opfer seiner Stadt: Bleiche Körper, deren Scham entblößt, jeweils Einblicke gewährten, welche, noch vor dem eigentlichen Schrecken, viele Kollegen zwang, sich abzuwenden. Als könnten sie durch ihr intimes Starren die verbliebene Würde der Toten stehlen oder als könne der Sinn des Mörders auf sie abfärben. Somit spürten einige jene subtile Bedrohung, die lauernd in der Luft kroch.


    Doch Paul nicht.


    Er gierte mit schief gelegtem Kopf nach Anhaltspunkten, während seine Augen auf den Toten ruhten. Er wühlte in seinen Erfahrungen, suchte besessen nach vergleichbaren Fällen, indem er die auffälligen Verletzungen auf den zerkratzten Körpern studierte, und quälte so seinen Verstand bereits seit zwei Stunden:


    „Genitalien ... Hauptaugenmerk Sexualität? Der Mörder versteht sich als eine Gottheit oder Satan innerhalb einer rituellen Hinrichtung? Blasphemie. Oder wurde hier der Mensch in seiner unverfälschten Art erhoben? Faktisch über alles gestellt? Nur die niederen Kreaturen blicken in den Mensch, seine Blöße hinein ... Ach was, das ist doch abominabel, macht keinen Sinn, nein. Noch einmal von vorne: Drei Leichen. Seelen auf einem Baum, der wiederum auf einem kleinen Berg steht. Man blickt über das armselige Detroit hinweg, während die Vögel von oben, kaum erkennen mögen, was in dem Baum gefangen ist. Hm, die Vögel fressen allmählich die Leichname, tragen die Toten auf diese Art gen Himmel. Wollte der Täter ihre Seelen metaphorisch von den Vögeln befreien lassen?“ Er hielt inne, dann zerbrachen Zweifel seine Ahnungen: „Ist doch Mist! Aber welche Bedeutung dahinter ...? Verflucht!“


    Wieder überlegte er, tippte sich gegen sein Kinn und flüsterte:


    „Zwei Frauen, ein Mann ... ungewöhnlich. Gezielt verstümmelt, aber in jeweils einem Stück zur Schau gestellt. Hm ... drei ... es sind drei. Diese Zahl steht für Vollkommenheit, für das Heilige und Maskulinität.“


    Seine fetten Finger griffen zu beiden Seiten nach seiner Jacke, pressten das Leder über seinem prallen Bauch zusammen und so stand er da, starrte geradeaus. Schweißtropfen auf seinem wulstigen Nacken reflektierten das Grau des Himmels und angenehm kühlte der unruhige Wind das Fleisch, das aus seinem Kragen quoll. Er konnte seinen Blick kaum abwenden:


    


    Glieder wankten in der lauen Brise. Arme aus und Holz und Fleisch, sechs nackte Beine, drei Köpfe, allesamt zerkratzt von stumpfen Rissen. Doch kein austretendes Blut war zu erkennen, als wäre ihr Lebenssaft gleichsam mit ihren Gesichtern, im Schock erstarrt geblieben. Das Weiß ihrer Augen leuchtete geradezu aus dem schwarzen Geäst heraus und so fühlte sich Detective Burn von Toten beobachtet, was ihn weiter anspornte in seinen Überlegungen voran zu kommen. Unentwegt rieb seine Linke auf der fettigen Glatze und deren Nägel kratzen rote Bahnen darauf, welche nur langsam verblassten.


    Plötzlich durchbrach eine Frauenstimme das Stimmengewirr etlicher Suchenden, die in weißen Overalls verhüllt, ebenfalls gekommen waren, um Spuren zu finden und jene Leichen zu bergen. Von hinten wurden ihre Worte deutlicher, drängten unsanft in Pauls Ohren:


    „Das Kunstwerk eines Wahnsinnigen. Erinnert ein wenig an ...“


    Er wandte sich abrupt herum, unterbrach die zierliche Brünette mit Pferdeschwanz.


    „Ja, ich weiß was Sie sagen wollen, Emma. Hannibal Lecter – nicht wahr?“


    „Irgendwie ja. Aber das Blut.“


    „Gibt kein Blut mehr, meine Liebe. Eine Art Schächtung, vermute ich. Ausgeblutet bis auf den letzten Tropfen. Erkennen sie nicht deren extreme Bässe? Sehen Sie?“


    Er richtete seinen kleinen Finger auf den Torso der Frau, die vor ihm, rechts außen im Geäst hing. Es war seine Eigenart, seinen kleinen Finger zu verwenden, um die Vigilanz seiner Kollegen auf das Wesentliche zu lenken. Emmas scharfer Blick indes, verdeutlichte ihre Konzentration. Trotzdem wurde sie abgelenkt, denn knarrende Geräusche verrieten bereits seit Minuten, dass der Baum bedrohlich unter der Last stöhnte. Sicherlich würden seine Arme die Leblosen nicht mehr lange halten können.


    Emmas Augen suchten nach einem brechenden Ast, anstatt die Leichenhaut optisch zu sezieren. Weiterhin verharrte Paul in seinem Element:


    „Da, und letztlich überall: Keine Totenflecken! Zudem zeigt sich kein austretendes Blut an ihren unzähligen Verletzungen. Absichtlich ins Fleisch geritzt, um etwas damit anzudeuten, würde ich auf Anhieb vermuten. Die längs-durchtrennte Wirbelsäule, der Rücken gespalten, blaue Lippen, spröde Haut wie Pergament. Trotzdem: Keine Spur, nicht eine einzige winzige Spur, wie ein Stofffetzen oder ein Schuh- oder Reifenabdruck. Saubere Arbeit kann ich da nur sagen, meine Liebe. Und die Risse in der Haut ... Als wollte der Mörder Furchen herausbilden, um die menschliche Haut der unebenen Borke des Baumes anzupassen. Rau, nicht glatt. Eine Andeutung auf Widerstand vielleicht? Nicht reibungslos. Verstehen Sie?“


    Die 34-Jährige Emma hatte ihre Augen zu Schlitzen verengt und funkelte Paul irritiert an, fühlte sich in ihrer Ratlosigkeit ertappt:


    „Nein, nicht wirklich. Aber Sie sagten 'keine Spur'? Und das trotz der eindeutigen Handschrift des Mörders und dem beispiellosen Bild, welches er hier schuf? Und das aus ihrem Mund? Ich meine, Paul, wenn ich etwas von Ihnen gelernt habe, dann, dass es immer eine Spur gibt, dass der Mörder stets etwas von sich hinterlässt: Einen Fußabdruck, eine Faser – irgendetwas! Und hierbei hat der Täter sogar auf eine äußerst individuelle Art seine Opfer präsentiert. Eine Unmenge an Spuren, meiner Meinung nach.“


    „Richtig, Emma, trotzdem ... Aber riechen Sie das?“


    „Was meinen Sie? Es riecht nach nassem Gras und Erde, nach morschem Holz.“


    „Korrekt. Und kein Rascheln, keine Blätter ...“


    Paul versank daraufhin erneut in seine Überlegungen. Sie stutzte, gleichwohl er sie mit seiner Art nicht überraschte. Pauls Attitüde war stets unkonventionell und nicht jeder schätzte das. Emma vermutete, dass er mit seiner Frage wohl den fehlenden Verwesungsgeruch gemeint hatte.


    Sie blieb in seiner Nähe, sah sich jedoch weiterhin akribisch um. Ihr glatter Pferdeschwanz tanzte im Wind. Leise strich der Hauch durch Gestrüpp, Äste und Leichen. Der Hügel, nur wenige tausend Meter vom Detroiter Ortsrand entfernt, wurde beherrscht von kahlen Solitären, die meist braun-schwarz oder grün-befleckt und tot, jenen einen Baum umringten, der bereits vor Tagen zu einem schaurigen Kunstgebilde missbraucht worden war. Umstehende, geisterhafte Bäume verboten sämtlichen Augen aus der anliegenden Wohnsiedlung, konsequent den Ausblick auf diesen Schauplatz.


    


    Hier gab es ansonsten nur Wald und Morast. Zwischen Stämmen und verrottenden Pflanzenteilen, lagen Müll und Schrott, Schund, der allmählich unter Laub zerfiel und allein von Junkies und verwahrlosten Einsamen, weiter aufgestockt wurde.


    Die Männer der Spurensicherung durchsuchten verfaultes Gras, eine winzige Fläche, die an ein Stück Heideland erinnerte und sich vom Gipfel des Hügels ausbreitete; bis die Zäune aus Gestrüpp ihre Grenzen setzte. Unter wolkenverhangenem Grau stellte das schwarze Geäst mit seinen Toten einen Einmütigkeit dar, welcher jeder Künstler, der Groteskes verehrte, dazu verleitet hätte, hier seine Staffelei zu platzieren, um jene Atmosphäre festzuhalten: Gleich einem zwielichtigen König, stand der Baum vor 16 Polizisten. Special Agents und Mordkommissare. Jener Fall war wunderlich und einzigartig, was die Mordgeschichte Detroits betraf, das war Paul auf Anhieb klar gewesen. Diese Zurschaustellung der Leichen würde beispiellos bleiben.


    „Detective?“, fragte Emma, die jetzt stoisch hinter ihm her trottete.


    Er schlurfte mit seinen schwarzen Turnschuhen abwesend durch das Gras. Ihre Worte verhallten unbeachtet in seinem rotierenden Verstand, und mit Vehemenz ertönte ihre Stimme erneut.


    „Detective? Paul!“


    „Wie? Ja, ja, was ist denn Emma?“, vorwurfsvoll traf sie sein Blick. Sie wusste doch, dass er es hasste aus seinen Gedanken gerissen zu werden. Doch von diesem Wissen ließ sich Emma nicht abbringen:


    „Wie könnte der Mörder die Leute an den Ästen angebracht haben? Da ist kein Seil oder Klebeband.“


    „Ich komme, wie Sie, auch auf keinen grünen Zweig, meine Liebe. Noch nicht.“


    Er grinste, doch dieses Wortspiel ignorierte die 1 Meter 65 kleine Frau in ihrem dunkelblauen Parka. Ihre hautenge Jeans präsentierte makellose lange Beine und lenkte zwei Officer ab, die gerade dabei waren, hinter Paul und Emma den Tatort mit Plastikbändern abzusperren. Emmas sonst so warme braune Augen, funkelten giftig, als sie erkannte, dass ihr Hinterteil zu einer Zielscheibe stechender Blicke wurde, doch die beiden grinsten sich nur frech an. Es war schließlich Paul, der sie am Arm ergriff und damit erneut volle Aufmerksamkeit forderte:


    „Sehen Sie hin, Emma.“ Und zeigte, dazu leicht gebückt, als wolle er sich an ein scheues Reh heranpirschen, direkt auf den Baum, in dem die Toten sacht schwankten.


    „Was empfinden Sie? Was glauben Sie, wollte der Mörder damit ausdrücken? Glauben Sie, er empfand Freude dabei? Womöglich Lust?“


    „Paul, Sie ... ich meine ich bin nicht so gut darin, mich in ein krankes Hirn hineinzudenken.“


    Enttäuscht richtete er sich kerzengerade auf und ließ Emma los.


    „Nun meine Liebe, Sie müssen es wollen. Nur dann können Sie es zulassen, dass sie Empfindungen wahrnehmen, die der Tatort und damit der Mörder, auf Sie überträgt. Sie sollten lernen zu spüren, was alle anderen übersehen.“


    Sie lächelte ihn an:


    „Ich weiß doch Paul, das sagen Sie mir jedes Mal. Aber ich gehe eher nüchtern an die Sache. Mir fehlt noch die Kraft, es nahe an mich heranzulassen.“


    „Ja, ja, natürlich.“


    Er steckte seine kalten Hände in die Jackentaschen: „Was meinen Sie, wie der Täter die Opfer da oben angebracht hat, na?“


    „Vielleicht finden wir Nägel?“


    „Niemals Emma, das wäre zu banal! Wie auch immer: Wir werden ins Büro fahren und alles auswerten, warten, zu welchen Ergebnissen die Kollegen kommen. Keine Sorge, wir werden genügend feststellen, um dem Killer auf den Schlips zu treten.“


    Detective Paul Burn wusste genau, dass er zu den Besten der hiesigen Detectives gehörte und berief sich auf diese Stellung im Detroiter Police Departement. Selbstsicherheit zauberte ihm seinen überheblichen Blick ins faltige Gesicht, die ihm auch eine derartige ominöse Begebenheit, nicht rauben konnte.


    Emma indes, blieb ambivalent fasziniert. Schon Einiges an grausamen Szenarien hatte sie, seit ihrer Ausbildung zur Mordkommissarin, mit ansehen müssen. Doch dieser Tatort erlaubte ihr, sich von eigenem Schrecken zu entfernen und sich das Bild einzuprägen, ohne dabei verstörende Abscheu zu empfinden. Zum Einen war es ja auch Paul, der ihr mit seiner Gelassenheit und strenger Zuversicht, vage Gewissheit gab, jeden Fall lösen zu können. Zum Anderen war es für Emma mittlerweile zu einem durchaus makaberen Spiel geworden, Mordfälle aufzuklären.


    'Distanz, dank Abgestumpftheit', nannte Paul dieses abgebrühte Verhalten, welches auch er sich angeeignet hatte, um seine Alpträume in den Griff zu bekommen.


    Paul war nicht nur Emmas Vorgesetzter, Mentor und Fels in der Brandung, sondern sie sah ihn auch als ihr persönliches Idol. Anfangs verhielt sie sich wie ein nervöser Groupie ihm gegenüber. Als hätte sie es nicht besser treffen können, als sei er einem Lottogewinn gleichzusetzen, so freute sie sich, ihm zugeteilt zu werden.


    Emma war ehrgeizig; das war sie schon immer gewesen, und an Detective Paul Burns Seite zu stehen, stellte für sie eine heilsame Genugtuung dar.


    Denn dieses Privileg ihren Kommilitonen unter die Nase zu reiben, welche ihr diesen Aufstieg niemals zugetraut hatten, betrachtete sie als fair und genoss es als eine Retourkutsche, die alle hochnäsigen Miesmacher ihres letzten Semesters verdient hatten. Selbst ihre Eltern hatten nicht an sie geglaubt, da Emma für ihr chaotisches Verhalten bekannt war, sich früher nicht nur schlecht konzentrieren konnte, sondern sich obendrein gerne mit Männern abgelenkt hatte. Doch diese Zeiten waren vorbei. Sie hatte es wider Erwarten geschafft, war oben angekommen, in der Detroiter Oberliga – wenn auch zunächst als „Newbee“, nicht selten zum Handlanger abgewertet.


    Jedoch war der Wunsch fest ihn ihrem Herzen verankert, eines Tages an der Spitze zu stehen. Wie Detective Paul Burn. Dabei ignorierte sie, dass ihr jeder abgeraten hatte, in Detroit ihr Glück zu versuchen, denn die Stadt war verpönt und bankrott. Die Meinung vieler Bekannten blieb unumstößlich, dass Emma mit diesem Entschluss womöglich ihr eigens Grab geschaufelt hatte. Doch gerade weil die Stadt, in aller Augen, so hoffnungslos verloren schien, wollte sie hier etwas bewirken, retten und verändern. Sie erinnerte sich an einen Satz aus der Bibel, den ihre Eltern ihr einst vorgelesen hatten: 'Die Gesunden brauchen keinen Arzt, wohl aber die Kranken.'


    Also, was sollte sie in einer Stadt, in der die Polizei alles im Griff hatte? Sie wollte sich lieber um die „Kranken“ kümmern und Detroit war für ihren Vorsatz perfekt geeignet. Weil Paul Emmas Einstellung rasch erkannte, hatte sie schnell seine Sympathie für sich gewonnen, denn auch er war diesbezüglich ähnlich eingestellt: „Wenn alle abhauen und Detroit sich selbst überlassen, dann gibt es für mich umso mehr zu tun“, sagte er immer. Da er ohnehin ein Einzelgänger ohne Familie war, liebte er Stress, den Umtrieb in seinem Departement und das blutige Chaos auf Detroits Straßen.


    


    ***


    


    Paul, der 53-jährige Glatzkopf, zog seinen Mundwinkel schräg nach oben. Wie immer, wenn er verlangte, dass Emma die selben Gedanken haben sollte.


    „Und schon wissen Sie wieder warum, nicht wahr?“


    Emma staunte ihn zweifelnd an:


    „Ähm, warum?“


    Plötzlich krachte es. Ein Schlag, der gellend durch den mageren Wald lachte und gleichzeitig sämtlichen Anwesenden wuchtig durch Mark und Bein peitschte, unterbrach hallend die konzentrierte Stille. Zerrissene Holzfasern spritzen ab. Ein Glied des Baumes, so dick wie ein Elefantenbein, das mit seinem fleischigen Anhängsel dumpf auf das nasse Gras plumpste, ließ den Boden vibrieren. Dazu war jener abgestürzte Frauenkörper von seinem morschen Arm aufgefangen worden und die gebotene Darstellung erinnerte an einen gekreuzigten, aber weiblichen Jesus. Die Brüste standen prall nach oben, als wäre die Person eine Schaufensterpuppe. Emmas Mund stand offen, nur Paul blieb vom Schreck der Anderen gänzlich unberührt.


    „Emma, meine Liebe. Ich hatte Ihnen eine Frage gestellt!“


    „Wie bitte?“


    Er klärte sie auf, als wäre das eben Geschehene nicht der Rede wert. Paul blieb völlig unbeeindruckt, denn sein Augenmerk galt allein dem Vertrauen sich selbst gegenüber und der Zuversicht, dass ihm nichts unmöglich war.


    „Warum wir beide exakt hierfür geschaffen wurden, wollte ich wissen?!“


    Umgehend beantwortete er seine Frage selbst, während Emma fassungslos die Männer beobachtete, die sich um das abgefallene Gebilde kümmerten, welches störrisch an seiner Leiche festhielt. Pauls Stimme holte sie nur allmählich in seinen Monolog zurück.


    „Weil andere gekotzt hätten, bei dem Anblick! Aber Sie und und ich, meine Liebe, wir sind ... lassen sie es mich so ausdrücken: Wir sind aus stählernem Spinnengarn gestrickt, nicht wahr?“ Er hielt unerwartet inne und musterte seine Hände:


    „Mein Gott, sehen Sie?“


    „Was soll ich sehen?“, fragte Emma irritiert, nachdem sie seinem Blick gefolgt war und jetzt ebenfalls auf seine blassen Pranken starrte:


    „Meine Finger sind kalt wie Eis und das obwohl mir der Schweiß auf der Stirn steht. Durchblutungsstörungen sind das, meine Liebe, ich muss dringend abspecken, hat mein Arzt mir gesagt. Kommt bestimmt von meiner Zuckerkrankheit. Ist in der letzten Zeit recht häufig so. Kann auch der Kreislauf sein. Das milde Wetter wahrscheinlich. Zum Glück besitze ich keine Haare, sonst hätte ich mir schon längst eine Erkältung eingefangen. Eine verschwitzte Matte kann tödlich sein. “


    Er grinste, wegen seiner lustig gemeinten Übertreibung und tupfte sich, mit einem grün-karierten Stofftaschentuch, die Stirn. Emma erkannte, dass sein Kopf glühte, gleichwohl die milden Temperaturen, durchtränkt von feuchten Nebelschwaden, erfrischend wirkten.


    Es war Februar, ein Wintertag, der sich zu mild anfühlte. Dabei hatte der raue Herbst ausschließlich eisige Prognosen zugelassen. Weit gefehlt. Bereits seit Wochen wunderten sich Meteorologen über diesen Winter, der keine Anzeichen der üblichen Wetterverhältnisse hergab. Emma musste sich wiederholt anhören, dass 'die Kollegen Frau Holle danken sollten, da durch ihren Streik die Arbeit erleichtert würde', so beurteilte Paul die ungewöhnlichen Temperaturen von 14 Grad über Null.


    


    ***


    


    Bereits eine halbe Stunde später, tigerte Paul in seinem Büro hin und her. Eine Glasfront trennte seinen Bereich von dem Großraumkomplex ab: Ein breiter Flur, vollgestellt mit Schreibtischen.


    Grüne Tischplatten und orangefarbene Wände hoben sich vom beigefarbenem PVC-Boden ab. Pauls Augen saugten sich regelrecht auf dem Rücken eines Kollegen fest, der, mit seiner Tasse an den Lippen, wie hypnotisiert, in einen Monitor stierte. Dumpf tönten die Geräusche des Großraumbüros an Pauls Ohren. Stöckelschuhe, ständiges Telefonklingeln, tiefe Stimmen ...


    Seine Augen lösten sich vom schwarzen Strickpulli des Mitarbeiters während er immer tiefer in Gedanken versank. Sein Blick wanderte an den meterlangen Hängeleuchten entlang, fuhr an ihren glänzenden Blechverschalungen den Raum herunter und verlor sich schließlich im Umtrieb umherhetzender Kommissare.


    Paul besah sich die Unordnung auf den Schreibtischen, zählte nebenbei sechs Kaffeetassen die umhergetragen wurden. Schubladen knallten, gestresste Gesichter … Und während Paul seine Augen zusammenkniff und das Vertraute auf sich einströmen ließ wollte er Emmas Gedankengänge auswerten. Ihn beherrschte die Vision, Emmas Wahrnehmung so zu schulen, dass sie zur Expertin würde:


    „Emma, was meinen Sie? Glauben Sie, es handelt sich um einen Ritualmord?“


    „Schwierig, eine Feststellung abzugeben. Bisher gibt es keine Abdrücke, keine Hinweise auf einen Wiederholungstäter. Wie Sie im Auto bereits erwähnten: Individualität zeichnet diesen Fall aus. Wir müssen ohnehin noch die Berichte der Spurensicherung abwarten. “


    „Sie sollen mich nicht zitieren, ich verlange den Einsatz ihrer weiblichen Intuition.“


    Emma lächelte und funkelte den Detective stolz an.


    „Paul, ich liebe Ihre Art! Zumindest manchmal.“


    Er blickte überrascht vom Boden auf, als er sich gerade vor seinem klapprigen Flipchart positionierte. Darauf hatte er bereits die wichtigsten Indizien zusammengetragen und die ersten Polaroids des Tatortes ordentlich nebeneinander gereiht.


    „Wie meinen?“


    „Ja“, meinte sie keck. „Obwohl wenn sie zu den Älteren gehören, zählen Ihre Methoden zu den modernsten. Und weshalb sollte ich Ihnen keine Komplimente machen? Außerdem geben Sie mir immer wieder die Chance, zu sagen war in mir vorgeht und kauen mir nichts vor. Das motiviert mich sehr, Paul. Meistens.“


    „Emma, ich bitte Sie. Wir sollten uns auf den Fall konzentrieren. Ihnen sollte das leicht fallen mit ihren gerade einmal 34 Lenzen. In diesem Alter sprühte ich geradezu vor Energie. Power Emma, Power! Stecken Sie all ihre Kraft in ihre Überlegungen. Gehen Sie immer vom Unmöglichen aus, finden sie Zusammenhänge, dort wo es augenscheinlich keine gibt. Hinweise werden so schnell übersehen. Sie müssen akribisch sein, pingelig und immer wieder von vorne überlegen, dabei einen anderen Weg einschlagen.“


    Folgsam antwortete sie auf die vorangegangene Frage des drängelnden Herrn:


    „Ich vermute, dass es sich tatsächlich um eine Art Ritualmord handeln könnte. Entweder ein Mann oder eine Gruppe. Profis. Umstehendes Gestrüpp zeigte keine Zeichen von zerstörerischem Durchdringen. Nicht der kleinste Zweig wurde an Gebüschen und Sträuchern abgebrochen. Die Rinde des Baumes weist ebenfalls keinerlei Beschädigungen auf, die ein Schuh oder das Anbringen der Toten hinterlassen haben müsste. Keine abgesprengten Borkenteile, alles scheint intakt, auf den ersten Blick unberührt. Selbst kleine abgeknickte Äste dieser Weißeiche, sind nicht zu finden; als habe der Täter den Ort sorgfältig auf kleinste Überbleibsel nach seiner Tat abgesucht. Zuerst dachte ich daran, dass die Leichen vielleicht mit einer Krankonstruktion nach oben gehievt wurden, aber auch Reifenspuren oder anderweitige Eindrücke im Untergrund fehlen.“ Paul machte große Augen während sie plötzlich inne hielt. Sie erkannte augenblicklich, dass er ihre Aussagen gedanklich sezierte und sich über ihr Resümee enttäuscht zeigte. Schnell revidierte sie: „Ähm, wobei es für ein großes Gefährt schlicht unmöglich wäre bis nach oben vorzudringen ohne eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen. Wovon gehen Sie aus?“


    „Nun, ich werde die Obduktionen abwarten müssen, bevor ich meine Schlüsse ziehe. Momentan lasse ich alles auf mich einströmen. Oftmals hilft es, die Atmosphäre des Tatortes auf sich wirken zu lassen um sich in die Gedankenwelt des Mörders hineinzuversetzen. Aber weil Sie ja nicht erfühlen wollen, was ich zu spüren versuche, werde ich Sie noch ein wenig zappeln lassen. In der Hoffnung, dass Sie mir schon bald sagen werden, was ich bereits weiß.“


    „Na dann ...“


    Sie zwinkerte ihm zu. Detective Burn wohnten Fähigkeiten eines Profilers inne. Ein Meister in ihren Augen, und sie vertraute ihm blind, was seine Menschenkenntnis betraf. Er hatte sich bisher noch nie geirrt, wenn er ein finales Resultat bekannt gab, abgesehen von vorausgegangenen wilden Spekulationen, die aber dazu gehörten, denn anfangs zielen Überlegungen in alle Richtungen. Das war sogar Pflicht, um nichts zu übersehen.


    Momentan gab es allerdings noch nichts, woran sie sich festhalten konnten, auch Kollegen der Spurensicherung standen einem Rätsel gegenüber: Es fanden sich keine Hinweise auf Kampfspuren, nicht einmal Haut unter den Fingernägeln oder an anderen Stellen, kein einziger Schuhabdruck. Nichts von Belang.


    Und gleichwohl Paul seine Gedanken für sich behalten wollte und es hasste, sich die Blöße zu geben, kam er hierbei nicht umhin, seinem Anflug von Ratlosigkeit ein wenig Raum zu verschaffen:


    „Es ist fast so, meine liebe Emma Parson, als ob niemand an diesem Ort war. Als wären die Leichen einfach so, plötzlich dagewesen, hingeflogen. Und als hätten sie sich selbst im Baum drapiert. Als habe ein Wirbelsturm, alle Hinweise zum Täter, fortgetragen. Hier war jemand am Werk – ich spüre das – also ein Perfektionist, der zu einem unnachahmlichen Wirken befähigt ist. Ich erwähne es nur ungerne, aber, wenn wir keine eindeutigen Hinweise mehr erhalten, ja, selbst die Forensik keine Indizien liefern kann, bleibt nur noch zu hoffen, dass der Täter nachträglich einen Fehler begeht.“


    Emma stutzte über diese Aussage, die völlig abweichend von Pauls sonstigen Ermittlungen war. Sofort ahnte sie, dass er hierbei deutlich mehr Geheimnisse witterte, als er preisgab.


    „Wir brauchen stichhaltige Beweise, keine Ahnungen oder vage Anschuldigen, die eine X-beliebige Person betrifft, bei der es uns gerade passt, diese zu beschuldigen, weil wir überzeugt davon sind, dass wir sie mit einem unserer Erkenntnisse festnageln können. Unser Mörder muss sich verplappern oder Gefallen daran finden, dass sein Mord Schlagzeilen macht, denn das wird er, Emma! Seine Tat wird von der Öffentlichkeit verbal zerfleischt werden, die Medien werden sich darauf stürzten, wie ausgehungerte Geier auf einen stinkenden Kadaver. Das würde ihn mit Sicherheit motivieren, er würde es noch einmal wagen und vielleicht ...“


    „Er wird wieder zuschlagen?“


    „Gewiss. Ja, er wird es sicherlich wieder tun. Nur eine Frage der Zeit, meine Liebe. Nur eine Frage der Zeit.“


    Und Paul in seinem weißen T-Shirt, stemmte sich mit seinen Fäusten auf einen verstaubten Fenstersims, blickte durch verschmutztes Glas, hinaus auf die Straße, auf der Menschen eilig über Zebrastreifen hetzten, die Masse ihrer üblichen Routine nachging. Und nichts kam ihm weiter entfernt vor, als dieser Baum, gleichwohl er in seinen Gedanken direkt vor ihm stand. Irgendetwas war äußerst seltsam an der Sache, dachte er bei sich.


    


    Er war wieder kahl, dieser Baum. Seine Toten waren bereits abgepflückt und wurden in sterilen Hallen obduziert.


    


    


    


    VATER UND SOHN


    


    07. Februar/ 8:00 Uhr in Prattsville:


    „Du kommst alleine klar, du wirst bald 21!“


    Elias hellgrüne Augen waren zu Schlitzen verengt und er griff sich wütend in seine dunkelblonden Locken:


    „Natürlich! Wie immer ... und so was nennt sich Vater.“


    „Hey!“


    „HEY!“


    Er äffte seinen Vater nach, drehte sich herum und verschwand in seinem Zimmer mit der Frage: „Du hast ein Herz oder?“


    „Was soll denn das schon wieder heißen?!“


    Energisch zerrte Martin am Reißverschluss seiner Reisetasche, griff nach den Schlüsseln auf einem Sideboard im Flur, dessen halboffene Schubladen bereits überquollen. Der riesige Kerl machte einen großen Schritt über zwei schwarze Müllsäcke und brüllte wie ein Feldwebel:


    „Ich habe genug um die Ohren, auch ohne deine Insubordination. Rückendeckung deinerseits, ist selbstverständlich und zu erwarten, Mr. Summer Junior! Also: Der Müll ist weg, wenn ich wieder zurückkomme, verstanden?!“


    Damit verließ Martin endlich das Haus, huschte in seinen alten, rostroten Mustang und schüttelte voller Unverständnis den Kopf.


    „Der bleibt ewig unreif!“, schimpfte er vor sich hin.


    Elia sah durch sein Fenster, wie sein Vater den staubigen Hang auf dem Schotterweg herunter brauste und lediglich eine Staubwolke hinterließ.


    „Penner!“, fluchte Elia laut in seinem Zimmer. „Ich bin doch nicht sein Haussklave und immer dieses hochtrabende Geschwätz. Dabei könnte der von mir noch was lernen. Alles Kacke hier!“


    Wütend schleuderte er seine Jeans in die Ecke und streifte sich eine bequeme Jogginghose über. Dabei stolperte er über eine Umzugskiste, was ihn noch mehr in Rage brachte. Polternd rappelte er sich auf:


    „Prattsville, Prrrrääättsville – was für ein beschissener Name, für ein langweiliges Kaff. Nichts gibt’s hier, einfach nichts, nur Scheiße und Streit! Verflucht!“


    Mit einem kräftigen Tritt gegen die leere Kiste, katapultierte er sie gerade so weit, dass sie mit einer ihrer Ecken eine leere Plastikflasche von einem Beistelltisch stieß. „Super“, lobte sich Elia ironisch und wandte sich ab.


    Nochmals suchte er am Fenster stehend, nach dem längst entschwundenen Auto seines Vaters und drehte sich ruckartig herum. Aggressiv trampelte er die Treppen hinunter, um im Erdgeschoss die zwei stinkenden, durchlöcherten Müllsäcke aus dem Flur zu ziehen. Madenkokons hinterließen eine Spur. Die braunen Fliegeneier purzelten peu á peu aus den Säcken heraus und unweigerlich musste Elia an Hänsel und Gretel denken; an die „Müllversion“ dieses Märchens, doch hier würden ihm keine Vögel zu Hilfe kommen und die Spur aufpicken. Wieder fluchte er und rümpfte angeekelt seine Nase.


    Elia stieß die Türe zur Veranda auf, zerrte die Last fluchend hinter sich her und beförderte jeden Sack schwungvoll über den Holzzaun. Er sah geradewegs auf ein kleines verwahrlostes Feld, beäugte dessen Berge von Unkraut. Zudem hatte faulendes Gras den fruchtbaren Boden komplett eingenommen. Dahinter standen die ersten Häuser. Sein Vater und er waren erst vor zwei Wochen her gezogen. Martin wollte „ganz von vorne anfangen“. Aber auch hier hatte der 44-Jährige bereits seinen miefenden Stempel hinterlassen: Müll.


    Elia gab sich Mühe, das Haus in Schuss zu halten, aber sein Vater war unübertrefflich darin, Unrat an den unmöglichsten Stellen zu verteilen. Elias Kommentare begleiteten den Makel seinen Vaters stets: „Du bekommst keine Frau mehr ab, weil du so ein Chaot bist! Das liegt aber nicht an deinem Gesicht, dass du keine mehr abkriegst!“


    Derartige Sprüche bläute ihm Elia zwar ein, doch offensichtlich genügte es nicht, um bei Martin Einsicht zu erzielen.


    Der junge Mann seufzte tief. Er hasste das Haus, mit diesem schmierigen Tümpel im Vorgarten, aus dem es stank, als hätte sich eine Rattensippe dort hinein übergeben. Selbst ein kleiner Ölteppich, in dem kleine Plastikschnipsel gefangen waren, benetzte seine Oberfläche. Dazu kam eine Unmenge an Gestrüpp, und Elia wusste: Wenn sein Vater außerstande war, sechs Zimmer sauber zu halten, wie würde dann bald sein Grundstück aussehen, das ganze 150 Quadratmeter umfasste? Elia stellte sich bereits vor, wie das Unkraut die Fassade umgarnte.


    Er war sich sicher, sein Vater wäre besser auf kargen Planeten aufgehoben, denn dort gäbe es nichts, womit er Unordnung schaffen könnte. Nur Staub und Geröll. Jenes Material, das nach Ansicht von Elia zu Martins innerer Einstellung passte, weil er ihm Hartherzigkeit unterstellte.


    Elia war überzeugt, dass seine warmherzige Mutter Martin nur geliebt hatte, weil sie sich dem Irrglauben, 'Gegensätze ziehen sich an' hingegeben hatte. Glücklicherweise hing er selten solchen Gedanken nach, denn daraus keimte nur hilflose Wut in ihm auf.


    „Mum“, flüsterte der hübsche Kerl in den Wind, und ließ seine Worte über das Feld tragen, während er sich in ewiger Tristes gefangen glaubte.


    „Wenn du noch hier wärst, dann wäre alles besser ...“


    Traurig schlenderte er wenige Meter zurück und nahm auf der Treppe Platz. Er war jetzt wieder für ein paar Stunden allein. Wie immer, wenn sein Vater wichtige Geschäftstermine wahrnehmen musste.


    Elias depressiver Anflug wurde plötzlich durch Wut abgelöst, als er wieder einmal einen schmerzenden Spreißel in seiner Hand spürte. Schon der Fünfte in dieser Woche!


    In seinem Zorn brauten sich viele negative Gedanken zusammen.


    Er verabscheute das lieblos eingerichtete Haus mit seinen altmodischen Tapeten, den lärmenden Dielen und der lackierten Holzfassade, die jedem Splitter in die Hände trieb, der es wagte, sie zu berühren. Eine Ruine, in Elias Augen, – ein „charmantes Eigenheim mit 'ner Menge Potenzial“ hingegen, aus Martins Sichtweise. Mit Sicherheit könnte man aus der Behausung etwas ansehnliches zaubern, allerdings nur, wenn mit Liebe und Dringlichkeitsbewusstsein ans Werk gegangen würde, anstatt unzähligen anderen Dingen hinterher zu jagen.


    Trotz aller Diskrepanzen war es Elia unmöglich seinen Vater zu verlassen. Er liebte ihn natürlich, und außerdem war er davon überzeugt, dass der Hirntumor, der bei seinem Vater vor sechs Jahren diagnostiziert wurde und erst seit zwei Jahren mittels Chemo ausgemerzt war, zurückkommen könnte, wenn sein Vater zu viel Stress erlitt. Davon war er überzeugt. Elias Angst, auch noch seinen Vater zu verlieren, gleichwohl dieser als geheilt galt, stellte für ihn alles andere, wie zum Beispiel Selbstständigkeit und eine eigene Wohnung zu beziehen, in den Schatten.


    Er vermisste ihn sogar, wenn seine Geschäfte ihn, nur für wenige Stunden, aus dem Haus zogen. Das Problem war dabei, dass es ihm kaum möglich war, seine Gefühle auszudrücken, denn Traurigkeit und Hilflosigkeit schlugen bei Elia in Aggressivität oder Unruhe um. Er zeigte Ausbrüche, die sein Vater stets missverstand. Der war gerade auf dem Weg nach Detroit.


    „Nichts Geschäftliches“, hatte er Elia erklärt. Der Grund war seine alte Ex-Nachbarin Mrs. Hoover. Die hatte ihm mitgeteilt, dass er umgehend nach dem Rechten sehen sollte: Kleinkriminelle würden es sich oftmals in seinem verlassenen Elternhaus in Detroit bequem machen.


    Bereits auf dem Flug dahin überschüttete Martin sich mit Selbstvorwürfen, weil er dem Wunsch seiner Eltern niemals nachgekommen war, in deren Haus zu ziehen, wenn sie einmal gestorben wären. Er hatte stattdessen auf seinen Sohn gehört, der jene armselige Gegend für 'das Letzte' gehalten hatte und meinte er würde lieber sterben, als in diese „vergammelte Schrottbude“ auch nur einen Fuß zu setzen – mal ganz abgesehen von den Nachbarn, die allesamt entweder in ein Altersheim oder in eine Entzugsklinik gehörten.


    Aber auch Martin war der Meinung, Detroit sei nicht das richtige Pflaster um Jugendliche groß zu ziehen, weil die Stadt einen Wandel durchmachte, der einem wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Zerfall gleichkam. Somit verblieb er nach dem Tod seiner Eltern vor vier Jahren mit seiner Frau und Elia in Buffalo, anstatt in das leerstehende Domizil in Detroit zu ziehen. Doch nur ein Jahr später starb Nataly, die Mutter seines Sohnes und schon bald waren die unerträglichen Erinnerungen an sie allgegenwärtig. Deshalb beschloss er das Haus in Buffalo aufzugeben und sich einen Ort zu suchen, an dem die Welt auch auf den zweiten Blick noch in Ordnung war (wie ihnen der schmierige Immobilienmarkler Heygens versicherte). Das Resultat hieß Prattsville, oder 'ein Griff ins Klo'“, laut Elia, nachdem sie ihr neues Haus musterten – welches sie sich zuvor aufschwatzen ließen und für gut befanden, weil ihnen Heygens tolle Bilder unter die Nase gehalten hatte.


    Ein klarer Fehlkauf, aber erwartungsgemäß keine Überraschung bei Käufen einer „Sackkatze“.


    Elia wusste, dass sich daran vorerst nichts ändern würde, denn Martin, der ständig drohte wegen Burnout zusammenzubrechen, war überfordert damit, den Kauf wieder rückgängig zu machen und zog es vor, sich verbissen alles schön zu reden. Im Gegensatz zu Elia lenkten ihn außerdem seine Termine davon ab, das zu sehen was Zuhause im Argen lag. Und so häuften sich, zusätzlich zu dem Müllchaos, ungeöffnete Briefe und schmutzige Wäsche. Unausgepackte, für 'störend' befundene Kisten, wurden indes einfach von einer Ecke in die andere geschoben. Elia nutzte die Zeit, in der sein Vater außer Haus war, um ein wenig Ordnung zu schaffen. Und insgeheim hoffte er, dass dieser ihm dafür einmal Anerkennung zeigen und seine Mühe belohnen würde, indem er sein Verwahrlosungssyndrom endlich professionell anging. Doch bis dato hoffte Elia auf diesen Sinneswandel vergeblich.


    


    14:56 Uhr/Detroit


    Nach seinem Direktflug, einem stärkenden Mahl im Flughafenrestaurant und wenigen Kilometern im bunt beklebten Leihwagen, erreichte Martin das verlassene Elternhaus. Gerade hatte sich die Sonne durch den trüben Himmel geschoben, während allmählich die Nebelbänke des feuchten Vormittags entwichen. Martin steckte sich einen Kaugummi in den Mund, stieg aus dem Auto und wagte wieder einen Blick auf das Erbe seiner Eltern. Augenblicklich überkam ihn Frust. Verriegelte Fenster und Türen – das hatte er nach ihrem Tod noch hinbekommen, mehr nicht! Sogar das zurückgelassene Inventar hatte er so stehen lassen, als wären seine Eltern nur für kurze Zeit weg. Er konnte nach ihrem Tod kaum etwas anrühren und wollte damals auch nichts mit Leintüchern überdecken. Vergessen wollte er. Doch jetzt holte ihn sein Unvermögen ein.


    Ihn reute es, das Haus in diesem Zustand ignoriert zu haben. Bereits vor zwei Jahren war ja schon einmal hier gewesen um nach dem Rechten zu sehen. Damals wollte ein Interessent das Grundstück erwerben um das Haus abzureißen. Das konnte Martin nicht zulassen. Doch mittlerweile erkannte er den Schandfleck und wusste, dass jede Renovierung keinen Sinn machen würde. Vor allem fehlten ihm inzwischen die finanziellen Möglichkeiten für die Notwendigkeiten. Innerlich nagten Gewissensbisse, denn Martin war überzeugt, dass ihm dieses Wagnis, alles für einen Weiterverkauf zu renovieren, vor 24 Monaten noch möglich gewesen wäre. Der Zug war aber jetzt definitiv abgefahren; sein Geld hatte er anderweitig investiert und verplant.


    Das Haus war ein hölzerner Müllhaufen, was sogar jeder Laie, der weder von Bausubstanz noch Entkernung eine Ahnung hatte, auf den ersten Blick sehen konnte. Martins Augen füllten sich mit Tränen. Er bemühte sich, seine Gefühle zu kontrollieren.


    Eisern kaute er auf seinen Kaugummi ein, als ob es ein zähes Stück Rinderhüfte wäre. Dabei staunte er über die Leistung der Eindringlinge, die das Anwesen vollends zur Abbruchreife verschandelt hatten und fragte sich voller Grauen, was ihn wohl innerhalb des Hauses erwarten würde. Ruhig, jedoch schwer atmend, studierte er das, was er vor sich hatte:


    Lediglich der gusseiserne schwarze Zaun erinnerte an schöne Zeiten, war von Vandalismus verschont geblieben, sah aus wie damals: verschnörkelt und verspielt. Dahinter, an einem kleinen Wiesenstück, grenzte die großzügige Veranda an. Sogar das metallene Windspiel aus bunten Blechfischen baumelte noch an dem Querbalken. Die Graffitikunstwerke waren neu, ebenso etliche Klappstühle und Zigarettenstummel. Fixerwerkzeug lag großflächig verteilt herum. Uringestank und eine erhebliche Menge Plastikmüll säumten den kurzen Pfad zum Eingangsbereich. Schon von Weitem erkannte Martin eingeritzte Worte in den Holzlatten, die einmal das prachtvolle Häuschen vor den Witterungen schützten. Darunter waren Liebesbeteuerungen ('Love Heroin') oder Beschimpfungen, die Gott und die Welt betrafen, wobei „Fuck money and snobs“ noch den harmlosesten Fluch darstellte.


    Das Holzhäuschen sah erbärmlich aus, selbst wenn die Sonne, die ab und an hervorblitzte, mit ihrem Licht jene Tristes in träumerische Freundlichkeit verhüllte und mit strahlender Wärme das Hässliche tarnte. Auf einmal zuckte Martin zusammen, denn unverhofft schallte es durch die leergefegte Straße, auf der in großen Löchern, zwischen aufgesprungenem Asphalt, bereits Grünzeug nach oben drängte. Einige Schlaglöcher waren von den Anwohnern mit Schotter und Kies gefüllt worden, bildeten aber trotzdem noch einen Hindernisparcours für alte Menschen wie Mrs. Hoover:


    „Martin! Martin, mein Junge!“


    Martin drehte sich zu der Stimme, die etliche Meter hinter ihm ertönte und erkannte die alte Freundin seiner verstorbenen Eltern.


    „Ah, Mrs. Hoover ... Ich grüße Sie!“


    „Sag doch endlich Cassy zu mir, aber – Moment, bin gleich da!“


    Die krächzende Mrs. Hoover stakste gehetzt, in ihrem blauem Blümchenkleid und dicker Strickjacke, zu ihm herüber. Sie blickte dabei hochkonzentriert auf ihre übergroßen Pantoffeln, die ihr beinahe von den Füßen glitten. Ihr weißes Haar stand wild und spärlich auf ihrem kantigen Schädel, umrahmte das pinkfarbene Gestell ihrer Hornbrille, sowie ihre Hängebacken, und franste zerzaust unter ihrem Kinn aus. Mit ihrem grellbunten Styling passte sie so gar nicht ins Bild, denn das dünnbesiedelte Wohngebiet hatte mehr mit einer Geisterstadt gemein, als mit familienfreundlicher Idylle. Und allein Mrs. Hoover hielt offensichtlich robust dem Zerfall stand. Als wolle sie ihre Stellung als nachbarschaftsliebende Spionin niemals aufgeben. Sie wusste immer was los war, kannte Gerüchte wie Wahrheiten, und informierte, wenn nötig, jene die ihr Vertrauen verdient hatten.


    Martin wandte sich gänzlich zu ihr herum und lächelte gequält. Er kannte die zerschlissenen Pantoffeln. Es waren die ihres Mannes Rob, der ohnehin die meiste Zeit im Sitzen verbrachte.


    Einerseits freute er sich Mrs. Hoover zu sehen, andererseits wurde ihm mit jeder Sekunde ihres Näherkommens noch bewusster, was er hier versäumt hatte. Vorwürfe hallten in seinem Kopf, als würden ihn seine Eltern aus dem Jenseits schelten, ihm vorhalten, dass er doch wissen musste was richtig gewesen wäre, nämlich dem Willen seiner Eltern zu entsprechen und das Erbe liebevoll zu umhegen. Die Konstruktionen über die elterlichen Erwartungen wurden abgelöst durch Befürchtungen, die Mrs. Hoover betrafen: Die alte Freundin seiner Eltern würde ihm sicher gleich sein treuloses Verhalten unter die Nase reiben. Er hörte sie keuchen und hoffte sie würde aufgeben, einfach kehrt machen um dann wieder in ihrem Häuschen zu verschwinden. Darauf hoffte er vergebens.


    Stattdessen holperte sie eifrig weiter, während seine Befürchtungen quälende Haken schlugen. Martin stierte gedankenverloren auf jeden Schritt der Dame, sah sie im Schneckentempo auf sich zu wanken. Er dachte plötzlich an ungeöffnete Rechnungen, an seinen Sohn der ihm gefühlsmäßig irgendwie aus den Fingern glitt und die glücklichen Tage, die er einst auf der Veranda seiner Eltern verbracht hatte. Ein Plätzchen, das sich jetzt kümmerlich vorführte und ihm Herzschmerzen bereitete.


    „Wo hast du denn Elia gelassen? Hast du ihn nicht mitgebracht?“


    Seine Augen erwachten aus dem verträumten Starren:

    „Ähm, hallo Cassy. Ich freue mich dich zu sehen. Ja äh ... wie geht es dir?“


    Sie drückten sich herzlich, doch Cassy verlangte die Antwort.


    „Wo ist Elia?“


    „Er hält die Stellung daheim. Wollte nicht mitkommen.“


    „Mein Gott Martin, du hättest ihn doch mitbringen können. Gut siehst du aus, ein bisschen müde, aber gut.“


    Die alte Dame lächelte breit und präsentierte damit ihre Zahnlücke. Beide vorderen Schneidezähne klafften weit auseinander. Martin genügte dieser Anblick um sich kurzfristig zu entspannen und dabei ein verschmitztes Grinsen aufzusetzen.


    „Schlimm nicht wahr?“, fragte sie ernst.


    Aber sein Blick hatte sich an ihrer oberen Kauleiste regelrecht festgesaugt, denn zwischen Zahnfleisch und linkem Schneidezahn prangte ein undefinierbares braunes Stück, weshalb er auf dem Schlauch stand und nicht wusste wovon sie sprach, gleichwohl es offensichtlich war.


    „Martin?!“, pochte die rundliche Dame.


    „Hä ... äh, was?“


    Cassy empörte sich theatralisch, aber die übertriebene Dynamik ihrer Stimme berührte Martin kaum; so kannte er seine Mrs. Hoover!


    „Na, das Haus Martin, das Haus sieht schlimm aus! Ich musste dich einfach anrufen. Die ganzen Kiffer und diese jugendlichen Banditen, also das geht doch nicht Martin! Da muss man doch was machen!“


    „Sicher Cassy.“


    „Wie geht es dir? Erzähl doch mal? Wie ist das neue Haus? Und hast du schon eine Herzensdame ausfindig gemacht? Und Elia? Hat er schon eine Freundin? Ich meine er ist doch jetzt im besten Alter, da können die jungen Burschen ja kaum mehr an sich halten. Ach Gottchen, was red' ich! Möchtest du Kaffee? Komm mein Guter, trinken wir Einen.“


    Sie griff mit beiden Händen nach seiner Hand und zerrte drängelnd daran ohne eine Antwort auf ihre unzähligen Fragen zu erwarten. Mrs. Hoover stürzte sich nicht auf ihn weil sie wenig Gesellschaft hatte. Nein, sie hatte ständig Besuch. Sie erhoffte sich aus dem Wiedersehen spannende Geschichten, die sie mit ihren Freundinnen am nächsten Tag teilen konnte oder sie manchmal auch Rob erzählte, der unfähig war sich über ihre verbalen Belagerungen zu beschweren oder etwas zu erwidern. Der war nämlich schwerhörig, hochgradig phlegmatisch und fernsehsüchtig. Rob bekam nicht einmal mit, dass die beiden lautstark hinter ihm in die Küche stapften.


    „Hey Rob!“, grüßte Martin im Vorbeigehen, doch das einzige was ihn daraufhin anstrahlte, war Robs Halbglatze, die ein winziges Stück über die Sessellehne ragte.


    „Ach lass ihn – der hört dich sowieso nicht“, lenkte Cassy ihn erneut auf sich.


    Sie schwankte zum Hängeregal und bereitete ihren starken Kaffee zu. Martin verdrehte die Augen und lief unruhig zwischen Ess- und Wohnbereich hin und her. Er wollte sich eigentlich gar nicht lange bei ihr aufhalten, wusste aber, dass sie ihn mit ihren Fragen festnageln würde und er nach deren Kaffees nicht einschlafen könne. Damit hätte er also genug Zeit um später noch hellwach seine Angelegenheiten anzugehen. Trotzdem drängte es ihn, endlich das Unangenehme hinter sich zu bringen.


    Das verwahrloste Domizil seiner Eltern würde ihn auch innerhalb der Räume berechtigen, alles zur Ruine zu deklarieren und seinen Entschluss rechtfertigen, das Haus und damit verbundene Erinnerungen, in den Boden zu stampfen. Er war jetzt so weit, alles, auch die Überbleibsel, für immer zu vergessen und das was ihn auch aus der Ferne daran erinnern könnte, aufzugeben.


    „Cassy, ich möchte mich nachher gleich im Haus umsehen und dann spätestens morgen wieder nach Prattsville zurückkehren. Das ist der Plan.“ Mit schuldbewusster Miene erkannte er ihren durchbohrenden Blick und wollte ablenken:


    „Aber wie geht es ...“


    Sie fiel ihm ins Wort:


    „Ja natürlich, mein Guter, du musst zurück zu deinem Jungen. Hast viel zu tun, was? Aber frag nicht nach mir oder Rob, ist doch alles nichts neues. Wir altern stets und bleiben bescheiden. Erzähl mir was schönes, was gibt es neues? Habt ihr euch schon eingelebt?“


    Martin war erleichtert, dass er zu diesem Moment nicht über einen geplanten Abriss sprechen musste:


    „Unser Leben ist schon in Ordnung – im Großen und Ganzen. Da passiert nichts Spektakuläres. Mein Beruf ist ja der gleiche geblieben, war von daher nur ein Standortwechsel. Und da ich die meiste Zeit alleine meinen Job ausüben kann, klappt es auch ganz gut mit den neuen Kollegen.“ Er lachte verhalten über seinen kleinen Witz, aber bei Cassy kam er nicht an.


    „Weißt du, ich komme denen nur bei Meetings in die Quere. So habe ich das gemeint. Tja Cassy, ich verdiene so gut wie immer bei Privilege, denn diese Autoversicherung steht mit an der Spitze. Elia hingegen braucht sicher noch 'ne Weile um aufzutauen, aber ich werde mich schnell gänzlich einleben. Ist ein hübsches Haus. Klein aber nicht zu klein, genau richtig für uns beide und schön abgeschieden. Die nächste Häusergruppe liegt ungefähr 200 Meter vor uns. Um uns herum sind Wiesen und hinter dem Haus liegen Felder und ein bisschen Waldgebiet. Man kann in der ein oder anderen Ecke unseres Hauses noch was ausbessern, was ich sehr gut finde, weil … nun ja: Wir können uns entfalten wie wir wollen. Elia kann sein Zimmer anstreichen wie er möchte, falls er mal vorhat etwas daran zu ändern, kann Musik hören, so laut er will. Da gibt's keine direkten Nachbarn und mich stört seine … äh, wie nennt er diese verrückte Musik noch mal? Ach ja: Drum 'n Bass-Mucke nennt er das. Also die stört mich ja nicht. Er kann sich richtig austoben.“


    Frech zwinkerte sie ihm zu:


    „Und hat er oder hast du schon eine Frau an der Angel?“


    „So schnell geht das nicht, ich ...“


    „Ach was! Du weißt doch Schätzchen: Du siehst aus wie dieses braunhaarige Model, ach wie heißt er doch gleich, der Typ aus der Werbung ...“


    „Cassy, bitte.“


    Genervt stemmte Martin seine Hände in die Hüften und starrte erneut über Robs Halbglatze in den Fernseher.


    „Ich vermisse sie noch immer und will im Moment keine neue Frau. Ist ja erst drei Jahre her, dass Nataly ...“


    „Ach Martin, das Leben geht weiter und alleine ist man doch nicht glücklich. Irgendwann wird Elia weg sein und dann? Sieh dir mich und Rob an! Er redet zwar kaum noch, aber ich bin trotzdem froh, dass er da ist.“


    „Klar, ich wäre auch froh, wenn Nataly noch da wäre. Selbst wenn sie ein Pflegefall geblieben … aber lassen wir das.“


    Sein eindeutiger Blick traf sie, war voller Traurigkeit und Cassy erkannte, dass er den Tod seiner Frau keinesfalls überwunden hatte.


    Sie hantierte rasch vor ihren Hängeschränken und murmelte nebenbei immer: „Wie heißt er doch gleich, dieser kernige Mann aus der Werbung? Ach wie bloß, verflucht ...“


    Martin schritt indes vorsichtig an Rob heran, lehnte sich nach vorne. An Rob's Profil erkannte er, dass dieser seelenruhig schlief und mit geöffnetem Mund leise schnarchte.


    „Wie geht es ihm?“, fragte Martin leise.


    „Ach Martin. Er baut ab. Ich frage mich oft, wie lange noch, weil er schon vor Jahren nachließ.“ Sie kicherte. „Er ist alt. Was erwartest du? Hast du geglaubt, wenn du hier herkommst, springt er herum wie ein junges Reh? Nein, mein Lieber. Ich bin froh, dass ich meine Freundinnen habe. Und wie lautet mein Kredo, na?“


    Martin nickte nur schmunzelnd ohne zu antworten, denn er wusste, dass sie es liebte ihr aberwitziges Lebensmotto breit zu treten.


    „Ja, Kaffeekränzchen, Nachbarschaftsspionage und Gartenarbeit sind und bleiben meine Hobbys bis Gevatter Tod mich hier wegholt.“


    „Ach Cassy, rede nicht so ein Zeug.“


    „So ist nun mal der Lauf der Dinge. – So, fertig!“


    Scheppernd platzierte sie die Tassen auf dem runden Holztisch, der von dem Schatten einer selbst gehäkelten Gardine dekoriert wurde. Sonnenlicht strahlte durch die kleinen Fenster und für einen Moment verlor sich Martin abermals in Überlegungen, hypnotisierte geradezu das Katzenpärchen auf dem Fenstersims und übersah dabei die Tontöpfe vor der Gartentüre, die Cassy einst von seinen Eltern geschenkt bekommen hatte.


    „Martin?“


    Er reagierte nicht.


    „Martin!“


    Cassys Krächzen rüttelte ihn auf.


    „Was? Ach so ja, ich setze mich schon hin.“


    Beide nahmen Platz und Cassy sah ihn mit ihren nebelgrauen Augen an. Ihr liebevolles Lächeln wich abrupt einem ernsten Ausdruck:


    „Martin, du kannst das Haus nicht schon wieder einfach so zurücklassen. Es ist dein Erbe, alles was deine Eltern dir hinterlassen haben. Wenn du es nicht renovieren möchtest, dann suche dir jemanden, der das übernimmt.“


    „Also Cassy! Dir muss doch klar sein, dass ich damit keinen Erfolg hätte. Es wäre auch schon ein Problem das Haus los zu werden, wenn der Detroiter Immobilienmarkt aktuell seine Glanzzeit durchleben würde. Aber das tut er nicht, sondern befindet sich auf einem konstant absteigenden Ast. Dein Vorschlag, würde ich ihn in Betracht ziehen, wäre zwecklos. Mal ganz abgesehen davon, dass sich der Zustand, vom ersten Eindruck her, als schlichtweg katastrophal darstellt. Es ist wohl das Beste, wenn ich es niederreißen lasse und das Grundstück verkaufe.“


    Es war raus! Und er war selbst erstaunt darüber wie schnell es ihm über die Lippen gekommen war.


    Cassys Augen wurden groß:


    „Du willst es zerstören? Also wirklich! Ich muss schon sagen: zum Glück bist du nicht mein Sohn. Denn falls es so wäre würde ich vom Himmel auf dich herunter spucken, wenn du mit den Erinnerungen an mich so umgehen würdest. Pfui!“


    Martin kniff die Lippen zusammen und lächelte versöhnlich:


    „Ich weiß was du meinst. Ich hatte damals keine Kraft mehr um das 'jetzt Unvermeidbare' noch aufzuhalten. Überlege doch mal: Vor sechs Jahren die Diagnose Hirntumor … gut, er ist überstanden, aber ihn zu besiegen hat mir enorm viel Energie geraubt und hinzu kommt, dass ich immer in Angst lebe: Er könnte zurückkommen, auch wenn mein Arzt das für sehr unwahrscheinlich hält. Vor vier Jahren verbrannten meine Eltern bei ihrem Autounfall, dann die Thrombose meiner Frau, ihre tödliche Lungenembolie nur ein Jahr später. Was soll ich denn noch aushalten? Dazu musste ich immer weiterkämpfen, durfte keine Schwäche zeigen um auch für Elia stark zu sein.“


    Er nahm ihre Hand, aber sie zog sie weg und schaute beleidigt an die Wand.


    „Versteh mich nicht falsch, aber jede Latte, jeder Grashalm der zu diesem Grundstück gehört, belastet mich. Es tut weh. Ich will vergessen, will Peter und Ivy so in Erinnerung behalten wie sie waren, ihre Lebendigkeit, ihre Art; und nicht das Haus ertragen müssen, das mich ständig an ihren Tod erinnert, denn das tut es. Mich erinnert es lediglich daran, dass sie nicht mehr sind und zu früh gehen mussten, weil sie auf eine furchtbare Weise gestorben sind. Es war ein Schock damals.


    Ich erkenne nichts Schönes mehr an diesem Haus, selbst wenn dieses Gebäude aus Gold wäre ... Kein Leben ist mehr darin, nur Staub und Zerfall, Müll und die Erinnerung an diese Lücke, den plötzlichen Verlust.“


    „Aber die Möbel! Und dein Zimmer ... sie haben alles so gelassen nachdem du mit 25 ausgezogen bist. So viele schöne Erinnerungen.“


    „Die wichtigsten Dinge hatte ich doch schon vor langem herausgeholt, Cassy! Und Erinnerungen trage ich, in meinem Herzen, durch mein Leben, dazu brauche ich keine verstaubten Möbel oder Kleidungstücke in Schränken, deren Gerüche mich seelisch um Jahre zurückwerfen. Wie Zeitreisen, von denen ich mich kaum erhole. Verstehe doch bitte, dass mich alle Andenken, die ich so nahe spüre wenn ich in diesem Haus stehe, einfach nur quälen. Und egal was ich mir wünsche: Ich habe kein Geld übrig um das Haus zu renovieren. Außerdem ist Detroit keine Metropole in die man freiwillig zieht wenn es Alternativen gibt – und die gibt es zu genüge! Jeder Ort ist nämlich eine Alternative, wenn die letzte Möglichkeit 'Detroit' heißt. Hier geht alles zugrunde. Die wirtschaftliche Lage ist erdrückend. Hoffnungslos, in diesen Ort noch etwas zu investieren. Schwachsinnig.“


    „Na, da bin ich anderer Ansicht.“


    „Ich weiß, aber du verstehst mich doch, oder? Wenigstens ein bisschen?“


    Cassy schaute plötzlich mit verklärtem Blick in seine Augen. Wirkte abwesend, als hätte sie ihm in den letzten Sekunden gar nicht mehr richtig zugehört. Da schlug sie sich plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn, so dass Martin vor Schreck zusammenfuhr und sich an heißem Kaffee verschluckte.


    „Ach jetzt erinnere ich mich: Andrew Stetson heißt der Bursche!“


    „Wie?“, hustete er röchelnd.


    „Na das Model, jetzt weiß ich wieder wie der heißt, dem du so ähnlich siehst! Ein heißes Kerlchen.“


    Sie zwinkerte ihm frech zu.


    Daraufhin folgten Gespräche und Fragen die Martin belästigten, weshalb er beschloss, spätestens nach der dritten Tasse Kaffee und dem zweiten Stück Apple Pie aufzustehen, um sein Vorhaben in Angriff zu nehmen. Cassy indes hatte inzwischen genügend Material zusammen, um ihren vermeintlichen Freundinnen von dem „bösen Sohn“ berichten zu können, der das Erbe seiner Eltern mit Füßen trat. Die Vorfreude auf den kommenden Kaffeeklatsch tröstete sie ein wenig darüber hinweg, dass dieses vertraute Gebäude, schräg gegenüber, bald aus ihrem Blickfeld verschwinden würde. Insgeheim musste sie sich letztlich doch eingestehen, dass es mittlerweile ein abscheuliches Andenken an Ivy und Peter visualisierte.
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    Stimmen hallten an gefliesten Wänden wider. Das künstliche Licht verzauberte auf beklemmende Weise die Blöße dreier Körper, als wären sie niemals lebendig sondern schon immer entstellte Puppen gewesen. Von fünf Metalltischen waren nur drei belegt. Die Toten gehörten ins Bild, passten zu dem weißen Licht, dem Metall und der Kälte.


    Dr. Stone stützte sich mit seinen Silikonhandschuhen an dem Rand eines Metalltisches ab, auf dem er zuvor eines der weiblichen Opfer seziert hatte. Rotblondes Stoppelhaar stach starr nach oben und im Gesicht wechselten sich Sommersprossen und Falten rege ab. Daneben auf dem Rolltisch, trockneten Organe in einer Nierenschale. Detective Burn konnte Fleisch erkennen, das sich unter einer Lampe dörrend verfärbte und allmählich an roséfarbenen Kunststoff erinnerte.


    „Und was haben sie herausgefunden? Irgendwelche brauchbare Neuigkeiten?“


    Fachsimpelei lag Dr. Stone nicht. Er beugte sich über die Tote, blickte noch einmal zwischen ihr gespaltenes Brustbein und sah dann konzentriert zu Paul. Sein Schnauzbart zuckte, während er ihm Rede und Antwort stand:


    „Nun, einige Auswertungen dauern noch an – wie immer. Die Todesursache ist bisher unklar, ich tippe auf hochdosierte Sedativa, denn tödliche Verletzungen an Schädel oder Organen sind nicht vorhanden. Nicht einmal feinste Haarrisse in der Schädeldecke, keine Blutergüsse, keine Haut unter den Fingernägeln, die auf wehrhaftes Verhalten innerhalb eines Todeskampfes hindeuten, nichts dergleichen. Und ich muss sagen Paul, das ist alles recht merkwürdig. Ich brauche noch mehr Zeit, bin nicht fertig. Immerhin sind es drei fachmännisch präparierte Tote und wir arbeiten hier momentan nur zu viert, mit Thomson zusammen, du kennst ihn.“


    „Ich weiß. Ist doch der Präparator, der immer alles besser weiß.“


    „Exakt! Und der erleichtert mir meine Arbeit nicht gerade. Wie auch immer. Bisher kann ich dir nicht viel mehr erzählen, als du vermutlich selbst erkannt hast: Die Körper wurden wahrscheinlich behandelt. Modern Embalming. Ich schätze ein Serum, welches Formalin gleich kommt. Das Blut ist in den Blutbahnen erstarrt, die Körper faktisch konserviert. Allerdings verändert sich das abgetrennte Fleisch. Hier unter dieser Lampe trocknet es ein, siehst du? Ist seltsam. Die Verletzungen, sprich die Hautrisse, wurden allesamt absichtlich nach der Konservierung beigefügt, das ist meine Hypothese.“


    Pauls Augen wurden groß:


    „Moment, Stone, du meinst das Venensystem ist ...“


    „So ist es. Eine professionelle, wenn auch eigenwillige Arbeit. Da kannte sich jemand aus.“


    „Ich war mir sicher, die wären ausgeblutet.“


    „Tja, deswegen bist du bei der Mordkommission und ich der Gerichtsmediziner, nicht wahr? Du erstellst besser Psychogramme, brauchst praktisch lebendes Untersuchungsmaterial. Tja. Eine Obduktion stellt ohnehin, alles in allem, nur einen Teil der Beweiskette dar. Meistens bestätigt sie nur, was für euch Ermittler ohnehin offensichtlich war und das Ergebnis ist in den meisten Fällen völlig unspektakulär. Ich kann momentan nichts finden, was auf den Mörder schließen lässt. Keine Kampfspuren, keine Fingerabdrücke die vom Mörder als blaue Flecken zurückgeblieben sind oder ähnliches. Der jeweilige Zustand der Leichen ist, bis auf die Tatsache, dass ihre Verwesung aufgehalten wurde, außerdem ebenfalls mysteriös: Keine nennenswerten organischen Schäden, außer bei dieser Melinda: Ihren Drogenmissbrauch kann ich eindeutig erkennen, aber keine Veränderung des Gewebes oder selbst die genaue Untersuchung kranker Organe, würden auf Fremdverschulden hindeuten. Allein die Tatsache, dass sie, und die anderen beiden tot sind, konserviert und Risse in die Haut eingeritzt wurden, lässt auf ein Verbrechen schließen. Lass uns auf die letzten Auswertungen und DNA-Analysen warten, eventuell ergeben sich weitere Hinweise.“


    „Moment, ich wiederhole: Du meinst damit, dass sie getötet wurden, bevor der Täter sie in den Baum hängte?“


    „Natürlich, alles andere macht doch keinen Sinn. Trotzdem ist das Ganze sehr speziell, Paul. Die Blutuntersuchungen weisen bisher keinerlei Spuren von Betäubungsmitteln auf, trotzdem suchen wir weiter. Zuerst bin ich davon ausgegangen, dass sie narkotisiert wurden, um anschließend Konservierungsmittel in ihren Blutkreislauf zu injizieren, und daran halte ich noch immer fest gleichwohl mich noch vieles stutzen lässt, ja, sogar Hinweise widersprüchliche Mutmaßungen anstoßen. Und was die Konservierung betrifft, sie wurden mit keinem der uns bekannten Stoffe durchgeführt. Kein reines Formalin oder so, eher ein Mischpräparat in dem Formaldehyd oder Formalin enthalten ist. Ist ja fast das Gleiche, weißt du: Formalin ist gelöstes, hydratisiertes Methanal, man nennt es auch Ameisensäurealdehyd. Nun gut, wie auch immer: Wir analysieren die Substanz noch weiter, beziehungsweise das erstarrte Blut. Bin neugierig, zu welchem Schluss wir da kommen. Spannende Sache, Paul.“


    „K.O. Tropfen?“


    „Nie im Leben. Date-Rape-Drogen, oder wie du sie nennst: K.O.-Tropfen sind nicht lange im Blut nachweisbar, wären aber sicherlich durch die vermutlich rasche Konservierung noch vorhanden. Nichts drin gewesen. Hab bis jetzt nach sämtlichen modernen Betäubungsmitteln gesucht. Selbst veraltete Stoffe wie Chloralhydrat, Barbiturate und Methyprylon sind nicht enthalten. Bei einer direkten Konservierung wären die Stoffe ebenfalls asserviert geblieben und damit wüssten wir mehr. Doch so ist es nicht.


    Paul, ich muss zugeben: In meiner bisherigen Laufbahn als Leichenschnippler ist mir so etwas „Perfektes“ noch nicht unter gekommen. Keine Kampfspuren, keine Substanzen die uns weiter bringen, sondern eher neue Rätsel aufgeben. Es ist, als wären sie im Schlaf oder sogar bei lebendigem Leib konserviert worden, was ich aber nicht glauben möchte. Allein ihre aufgerissenen Augen und Münder könnten bezeichnen, dass sie schrien oder ihren Mörder sehen mussten. Wer weiß? Kann natürlich auch sein, dass der Täter sie so hin drapierte. Womöglich war es ein professionelles Killerteam? Wie auch immer. Der Mörder hat uns ein derbes Geheimnis hinterlassen.“


    „Was ist mit der gespaltenen Wirbelsäule?“


    Stone grinste schief: „Nun, sie ist ... gespalten.“


    „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit Stone!“


    „Ist schon gut. Ich gehe davon aus, dass ihr Rückenmark mit einer Art Beil entzweit wurde, allerdings benötigt man, für einen derart sauberen Hieb, enorm viel Kraft und Präzision, vor allem aber ein extrem scharfkantiges Mordwerkzeug, was mit einer Axt wohl kaum zu bewerkstelligen gewesen wäre. Keine Metallsplitter, nicht einmal abgeplatzte Knochenfragmente. Stell dir vor du hackst einen Keil in Holz, spaltest es. So ähnlich muss es sich hierbei verhalten haben, aber wie gesagt: Es gibt nicht die geringste Absplitterung, als hätte sich die Wirbelsäule von alleine geteilt. Die Verletzungen sind allesamt sauber. Die Toten haben nicht mal verkrustete Nasenlöcher, als wären sie nach dem Mord gewaschen worden. Oder die Hautrisse … also die sind wahrscheinlich nach der Konservierung hinzugefügt worden, weil sie exakt gerade und ruhig geführt wurden, das Wehren der Opfer hätte das vereitelt. Meine Annahme wird bekräftigt, dass die Verletzungen erst nach der Konservierung stattgefunden haben muss, da die Tatsache, dass die Haut beim Einschneiden andere Reaktionen hinterließ, als sie es für gewöhnlich tut, signifikant ist. Sie muss sich hierbei wie erhitztes Plastik oder ähnlich wie Pfannkuchenteig in einer heißen Pfanne geöffnet haben, verstehst du? Schwer zu erklären. Die Wundränder sind durchaus untypisch wulstig, nach oben verbogen wie Blütenblätter und leicht entzündet. Der Körper hat ergo auf die Verletzung reagiert, was aber nach einer gewöhnlichen Haltbarmachung nicht mehr stattfinden kann – jedenfalls nicht mit unseren gängigen Konservierungsmitteln. Es trat kein Blut aus den Wunden aus. Alles in allem sehr eigenartig! Sehr widersprüchlich. Die Leichen sind extrem rein, Paul. Ich habe insgesamt pro Körper, jeweils 42 Hautspalten gezählt. Akribisch in die Haut gerissen, vielleicht mit einem Dolch, oder einem … Zahn, einer Kralle? Trotzdem verlaufen sie nicht parallel, sondern jeder Schnitt wurde einzeln eingerissen. Die Wundränder in den unteren Hautschichten sind ebenfalls unsauber, siehst du?“


    Stone zeigte auf einen langen Riss im Oberschenkel, der weit auseinanderklaffte. Paul tupfte sich die Stirn, dann das Kinn und die Oberlippe. Er schnüffelte:


    „Die Leichen riechen nach nichts. Was meinst du wie lange sie schon tot sind?“


    „Schwer zu sagen. Ich schätze etwa sechs oder sieben Tage. Es war kalt, es sind eigenwillig konservierte Körper. Schwer festzumachen, wie lange die schon da hingen. Apropos hingen: Sie wurden mit einer Art „Extremkleister“ an den Baum gehängt. Auch diesen Klebstoff kenne ich nicht, wird ebenfalls noch analysiert. Zwischen Haut und Borke wirkte diese Substanz wie geschmolzenes Plastik, verband wachsartig die Toten mit dem Baum. Die Unterseiten der Handgelenke hier ... und hier ... und sämtliche Stellen, an welchen die Haut die Baumrinde berührt hatte, sind offensichtlich mir diesem Klebematerial eingerieben worden. Alle Hautfetzen die wir nicht ablösen konnten, beziehungsweise die gerade nicht im Labor untersucht werden und an der Borke hängen geblieben sind, liegen hier hinten. Die Spurensicherung hat genügend Teile vom Baum entfernt.“


    Paul's Blick folgte Stones Finger und er erkannte die Rindenstücke worauf hauchdünne Häute klebten. Diese Stücke hatte Stone auf einer langen Arbeitsplatte sorgfältig aufgereiht.


    Stone sprach weiter:


    „Bei dem Klebstoff handelt sich wahrscheinlich um einen natürlichen, womöglich selbst hergestellten Kleister. Tja und wie gesagt: Der Tox Screen ist negativ – keine Gifte im Blut, bis jetzt. Wir suchen weiter, immer weiter.“


    Paul spürte unterdessen nicht mehr, dass er bereits seit Minuten seine Stirn in tiefe Falten verkrampfte und seine Brauen nach unten presste. Fieberhaft suchte er nach Anhaltspunkten.


    „Stellen sich unterschiedliche Verletzungen dar, oder sind alle gleich?“


    „Nun, es verhält sich bei allen einheitlich, das habe ich ja bereits erwähnt, oder? Die gleiche Anzahl von klaffenden Wunden, die längs durchtrennte Wirbelsäule bis zum Steiß, alle konserviert – alles gleich. Ihre geschockten Mienen sind ebenfalls ein Indiz dafür, dass der Mörder ihre Panik zur Schau stellen wollte. Frag mich aber bitte nicht, was das für ein Mensch sein könnte. Selbst meine Fantasie ist dabei begrenzt.“


    „Alles klar, danke dir Stone.“ Eine plötzliche Stille brach zwischen ihnen ein. Paul starrte zu Boden, ballte seine Hände zu Fäusten, dann sah er Stone in die Augen: „Okay, alles klar. Dann … dann mach weiter, Kumpel. Melde dich, wenn du was findest.“


    „Ist doch selbstverständlich.“


    „Wird mal wieder Zeit für einen Feierabendscotch, was?“


    „Gerne, jederzeit. Du weiß wo du mich findest! Ich ruf dich oben an, wenn die letzten Ergebnisse da sind und ich die Nekropsie vollständig abgeschlossen habe. Vielleicht übersah ich ein Detail? Kann passieren.“


    „Okay, ich danke dir.“


    Mit einem flüchtigen Wink verließ Paul die Leichenhalle und schritt gedankenverloren durch den langen Flur. Die Polizeistation lag genau über ihm. Er musste nur noch mit dem Aufzug vom Keller nach oben fahren. Beinahe dreißig Jahre arbeitete Detective Burn in diesem Revier, kannte jeden und fühlte sich wohl. Doch dieser Fall bewegte ihn mehr als jeder andere zuvor und er war nahe daran, sich vor Unruhe eine Packung Zigarillos zu besorgen, obwohl er das Rauchen Monate zuvor aufgegeben hatte. Ein Rückfall war nicht mehr ausgeschlossen, denn ihn quälte dieser Fall extrem. Nicht, weil die Leichen ungewöhnlicher zugerichtet waren als andere Tote zuvor. Nicht einmal die Tatsache wie erschreckend sie verstümmelt und zur Schau gestellt wurden, berührte ihn mehr als sonst. Oh nein, er hatte schon weit Schlimmeres mit ansehen müssen.


    Es war stattdessen die Besonderheit, die ihm die Fassung raubte:


    Bisher gab es immer etwas, wenigstens eine winzige Spur, die in ihm den Spürhund erwachen ließ, der bereits seinen Knochen, das Lob und den Lohn, zum Greifen nah, vor sich sah. Doch dieses Mal fühlte er sich hilflos. Ein Wort das er hasste und deshalb verdrängte. Paul redete sich ein, dass er mit der Identität der Opfer und dem Auffinden der Angehörigen, sicher auf Antworten stoßen würde. Dadurch wäre er wieder ein paar Schritte weiter, und so würde sich hoffentlich seine Ratlosigkeit in Luft auflösen.


    Die helle Bürozentrale und geschäftigen Kollegen, rissen Paul aus seiner vorübergehenden Apathie. Er sah sich um. Seine Leute, die sich eifrig unterhielten, Daten in PCs eintippten und dabei an kaltem Kaffee nippten. So wie Emma, die mit Bitterschokolade, Kaugummi und Koffein den Vormittag überstand.


    „Emma“, sagte er bloß, als er auf sie zu schritt.


    Sie blickte auf und tippte emsig die letzten Buchstaben in ihren Bericht: „Ich habe die Angehörigen ausfindig gemacht. Alles klar, Paul. Denen können wir einen Besuch abstatten. Wissen Sie etwas neues von Stone?“


    „Das erzähle ich Ihnen im Auto. Was haben Sie herausgefunden?“


    Emma klickte mit ihrer Computermouse, worauf die Fotos, inklusive aller Steckbriefe der Toten, auf dem Monitor erschienen:


    „Lucy Smith war Verkäuferin in einem kleinen Handyshop, 26, Mutter einer Tochter, verheiratet. Ihr Mann, Walter Smith saß 48 Stunden in Untersuchungshaft, das war am 02.02., also vor fünf Tagen. Er hatte sie als vermisst gemeldet. Dabei war seine Story hanebüchen, worauf er vorerst unter Verdacht stand. Es gab jedoch keinerlei Beweise gegen ihn.“


    „Hanebüchen?“


    „Ja, er meinte seine Frau sei mit ihm zu Bett gegangen und war am nächsten Morgen spurlos verschwunden, er hätte davon nichts mitbekommen. Um diese Vermissten-Sache hatten sich unsere Kollegen gekümmert, aber wir können uns von ihm selbst noch ein Bild machen. 3634 Benson Street. Telefonnummer, alles da. Das zweite Opfer heißt David Dearing, 37, keine Frau oder Kinder, war im Wechsel als Lagerarbeiter bei Woodfox und als Staplerfahrer bei Merit Hall tätig. Auf den ersten Blick erscheinen vorhandene Daten unauffällig. Mehr Informationen bekommen wir hoffentlich von der Nachbarschaft oder seinen Arbeitskollegen, denn er ist in einem Heim groß geworden, keine Eltern. 763 Bagley Street.


    Und dann gibt es noch Melinda Caviness. Die Identitäten hatte ich Stone ja bereits geschickt.“


    „Ja, er hatte einen Namen erwähnt. Diese Melinda ...“ Das Gesicht dieser drogensüchtigen Frau sah er gerade auf dem Bildschirm.


    „Obdachlos und das mit 29! Ist wohl bereits vor Jahren von daheim abgehauen. Wird schwierig, etwas über sie herauszufinden, aber ich habe Frank gebeten, ihre Eltern ausfindig zu machen, falls sie noch leben.“


    „Dann beginnen wir mit Lucy.“


    „Okay, Sie sind der Boss. Aber dann gibt's da noch etwas.“


    „Aha, was denn?“


    „Frank hat mir gesagt, dass drei Kinder verschwunden sind. Alle einen Tag nachdem Lucys Mann, Walter Smith, seine Frau als vermisst gemeldet hatte, also am 02. Februar! Alle drei Kinder kamen aus der Gegend, in der wir auch die drei Leichen fanden: Aus dem Randgebiet unter dem Black Dwarf. Die Eltern gaben an, dass ihre Sprösslinge gerne dort am Waldrand, unterhalb des Black Dwarf, spielten und sich vermutlich auch dort zuletzt aufgehalten hatten. Das Verrückte ist, dass die Kollegen, aufgrund der Vermisstenanzeige, das Gebiet großzügig absuchten und zusätzlich mit Spürhunden unterwegs waren. Natürlich haben auch die Eltern die Gegend durchforstet, aber niemand ist bis nach oben vorgedrungen und hat diesen einen verstecken Baum gesehen. Der gesamte Hügel ist sehr stark überwuchert, weshalb die Eltern ihrem Nachwuchs verboten hatten, in diesen Irrgarten vorzudringen, sie sollten sich nur unten, an dem Fuß des Zwerges aufhalten. Wie auch immer: Bestimmt gibt es einen Zusammenhang zwischen den vermissten Kindern und den drei Erwachsenen, oder was meinen Sie?“


    „Oh ja, Emma, das könnte allerdings sein. Ich kann mir aber kaum vorstellen, dass die Kollegen derart schlampig vorgingen und den Baum des Gipfels übersahen, selbst wenn er umringt war von anderen Bäumen und Dickicht. Aber es stimmt, das Gebiet ist schwer durchdringbar. Auch wir hatten unsere Probleme. Zudem ist die Entfernung zum Wohngebiet hierbei auch nicht unerheblich. Tja, und er ist nicht sehr hoch, bloß ein kleiner Berg und uninteressant für die meisten. Das Gebiet des Haze Parks ist weitläufig. Gehen wir davon aus, dass die Spürhunde sowie das Gestrüpp genügend Gründe boten von dem Gipfel abzusehen, um sich auf andere Orte zu konzentrieren. Wer kümmerte sich eigentlich um die Klärung der verschwunden Kinder?“


    „Willy und Roger haben den Fall bearbeitet, die Eltern befragt und sich die Gegend angeschaut. Die Berichte der beiden habe ich schon ausgiebig studiert. Willy und Roger enthielten demnach keinerlei Anhaltspunkte um weiter zu suchen.


    Warten wir noch auf Hinweise der Nachbarschaft, Paul. Die Eltern haben Plakate aufgehängt, weshalb dieser Fall schon bald publik wird.“


    „Gibt es noch mehr was Sie herausgefunden haben?“


    „Es verhält sich so, dass sich die drei Jungs ab ca. 14 Uhr am 02. Februar zum Spielen trafen. Es handelt sich um einen siebenjährigen, einen neunjährigen Jungen und der Älteste war gerade 10 Jahre alt. Sie fuhren mit ihren Fahrrädern zum Waldrand, begannen dort eine Holzhütte zu bauen. Alle Jungs kamen nicht nach Hause, die Eltern fanden ihre Fahrräder neben der halbfertigen Hütte. Willys Team beauftragte eine Einheit zur Spurensicherung, um dort alles zu inspizieren. Nach deren Bericht fanden sie keinerlei Spuren; selbst die Hunde zerrten nicht nach oben! Weder ein Haar, noch ein Fußabdruck von den Kindern konnte gesichtet werden. Allein die suchenden Eltern haben ihre Eindrücke hinterlassen, aber sonst ist da nichts. Dabei hat eine junge Mutter aus dem angrenzenden Wohngebiet berichtet, sie wäre am besagten Tag mit ihrem Kinderwagen in der Nähe des Zwerges gewesen, hätte die Kinder gesehen, wie sie den Hang hinaufgingen, aber durch die zunehmende Verdichtung der Bäume habe sie die Kinder aus den Augen verloren. Sie meinte, es sei auch uninteressant gewesen, da die Drei immer zusammen rumgezogen wären und sich augenscheinlich gut in der Gegend auskannten. Paul, bei diesem Vorkommnis ist es naheliegend, dass es sich um den gleichen Täter handeln muss, denn welcher Mensch, außer dieser Mord-Experte, könnte wiederholt so perfekt die Spuren verwischen?“


    „Bestimmt, Emma. Mag sein, dass er extrem penibel und versiert vorgeht, um sämtliche Hinweise auf sich zu verfälschen. Außerdem scheint er auffallend gut organisiert zu sein und agiert äußerst vorsichtig. Aber wie sollte er die Wege der Kinder erahnt haben, bevor er sie fand? Sie spielten mal hier, mal dort, und laut Protokoll, wie du sagtest, wurde von den Kindern keinerlei Spuren entdeckt.“


    Sie nickte: „Bis auf die Fahrräder. So steht es in Willys Bericht.“


    „Und wenn die Sterbedaten der Erwachsenen stimmen, wovon ich ausgehe, wieso hatte sich der Täter dann nicht schon längst vom Tatort entfernt? Das macht doch keinen Sinn, außer er wohnt ganz in der Nähe, hat womöglich einen Unterschlupf im Wald? Immerhin sagte Stone, dass er den Todeszeitpunkt der Opfer auf etwa sechs bis sieben Tage festlegt und er ist ein Meister seines Fachs. Lucy verschwand ebenfalls vor sieben Tagen, weshalb ich vermute, dass er zeitgleich mit seinem Morden begann und alles in Folge abwickelte. Weißt du etwas über Melindas Verschwinden oder darüber, wann David Dearing zuletzt bei der Arbeit erschien?“


    „Über die obdachlose Melinda müssen wir weitere Erkundungen durchführen, und bei David Dearings Chef im Hochlager habe ich schon angerufen. Sein Boss, Mr. Beckinsale sagte mir, dass er am Freitag von 11:00 bis 18:00 gearbeitet hatte aber dann am Samstag nicht zur Arbeit erschienen war, ohne Krankmeldung. Über sein Fehlen war Mr. Beckinsale sehr erbost, weil Hochbetrieb herrschte und er jeden Mann brauchte. Er musste schon vor Wochen Sonderschichten einführen.


    Viel konnte der Chef nicht über David berichten, denn einen näheren Kontakt zu seinen Angestellten pflegt Mr. Beckinsale nicht. David sei außerdem einer unter vielen Aushilfskräften gewesen und war hauptsächlich in dem Partnerunternehmen Merit Hall Staffing tätig. Das wissen wir ja bereits.“


    „Wir werden alle befragen müssen, die wir finden. Dieser Mörder geht äußerst durchtrieben vor. Wir könnten die Wohnsiedlung unterhalb des Black Dwarf auf den Kopf stellen, aber selbst wenn es dort einen seltsamen Typen geben würde, dann hätten wir keine Beweise gegen ihn – noch nicht. Andererseits vermute ich, dass ein Mensch, welcher derart fehlerfrei vorgeht, sich auch ein ideales Alibi und ein unauffälliges Image verschafft hat.“


    „Ich weiß es ist sehr knifflig. Willy und Roger sind gute Jungs, die haben mit Sicherheit alles überprüft. Angenommen der Mörder hat die drei Erwachsenen entführt, benötigte einen Tag um sie zu konservieren, hat sie anschließend, am zweiten Februar, am Baum angebracht, wurde dabei von den Kindern entdeckt, die zufällig den Waldrand verließen um schließlich den Berg zu besteigen. Vielleicht war der Mörder laut, produzierte Geräusche, wodurch die Kinder ungewollt angelockt wurden. Dann mussten die Kleinen ebenfalls entsorgt werden, denn Zeugen sind unerwünscht.“


    „Mag sein Emma, trotzdem werde ich die Stelle nochmals absuchen und die Eltern ein zweites Mal befragen. Ich hoffe, dass die Kinder lebend auftauchen. Mein Gott, mit wem haben wir es hier nur zu tun?!“


    „Vielleicht sind es mehrere?“


    Paul wandte sich von ihr ab und stapfte los:


    „Könnte sein, aber je mehr daran beteiligt waren, umso zahlreicher würden sich Spuren ergeben!“


    Emma nahm einen großen Schluck aus ihrem Kaffeebecher, griff in den Aluminium-Süßigkeitenhaufen, zog sich schokoladelutschend ihren Parka über und eilte hinter Paul her, dem es plötzlich nicht schnell genug gehen konnte.


    Einem grüßenden Kollegen warf er bloß „Keine Zeit George!“ entgegen und bog dann gemeinsam mit Emma um die Ecke, geradewegs in einen Fahrstuhl, aus dem sich zwei stämmige Cops, mit Doughnuts in den Händen, heraus drängten.


    Im Fahrstuhl sprudelte es aus Paul heraus:


    „Die Leichen liefern uns kaum Indizien.“


    „Ich weiß. Thomson, der großkotzige Präparator hat mir vorhin schon Stichpunkte genannt, als wir uns vor der Kaffeemaschine unterhielten. Er ist das erste Mal, seitdem ich ihn kenne, auffallend wortkarg gewesen, ich möchte nicht behaupten, dass er ratlos wirkte, wohl aber nachdenklich.Warten Sie nur ab: Wir werden schon bald etwas herausfinden. Wer weiß? Vielleicht sind wir ganz schnell auf der richtigen Fährte? Wir sind Experten!“


    „Hoffen wir es. Ich lasse mich einfach von Ihrem Enthusiasmus anstecken, Emma“, meinte Paul, mit der leisen Hoffnung, dass dieser Fall bald auch zu den aufgeklärten Morden gehören könnte, wenn Emma mit ihrer Vermutung recht behalten sollte. Hastig erklärte er ihr, was Stone herausgefunden hatte, weshalb sie anschließend verbissen herumrätselte.


    Kurz darauf waren sie in der Benson Street angekommen und langsam steuerte Paul seinen Streifenwagen durch das Wohngebiet, vorbei an einem stillgelegten Kino, an zaunlosen Vorgärten auf denen Laubberge das Einzige waren, was die kargen Wiesen schmückten. Sie fuhren vorbei an Schildern, die baufällige Häuser zum Verkauf anpriesen, und sahen eine graue Kapelle, streunende Katzen und gelangweilte Passanten.


    


    

  


  
    KAPITEL 2


    CONQUIRERE/DIE SUCHE


    



    „Unschöne Gegend.“


    „Wie so viele in Detroit“, seufzte Emma. „Da vorne muss es sein.“


    „Ist verflucht nahe dran.“


    „Wie bitte?“


    „Na der Fundort der Leichen. Der Berg liegt von hier aus nur einen Steinwurf entfernt. Etwa eine Meile Luftlinie oder zwei Meilen zu Fuß.“


    Emma verbog sich um die Umgebung besser zu erkennen. Von Weitem sah sie die stumpfe Spitze des Berges, bedeckt von dunklem Wald.


    „Oh, Sie haben recht. Tja meine Orientierung ist leider nicht die Beste. Von hier aus erreicht man den Black Dwarf also in kürzester Zeit.“


    „Vermutlich ein Hinweis, dass der Täter direkt aus dieser Gegend stammt.“


    „Womöglich, ja.“


    Ihr Navigationsgerät führte sie geradewegs zu Mrs. Smith Behausung. Und just in diesem Moment sprang die Türe auf. Ein schmaler Mann mit einer Tasse in seiner Linken blickte heraus und hatte den Streifenwagen sofort im Visier. Er eilte die Treppen herunter, bevor Emma und Paul ausstiegen und blieb auf dem Weg stehen, der die schäbigen Vorgärten miteinander verband.


    „Sagst du es ihm?“, flüsterte Emma und vergaß vor Unruhe sogar Paul zu siezen, worauf er, seit Beginn ihrer Bekanntschaft bestanden hatte, weil er damit „Privates von Beruflichem trennen“ wollte. Lediglich zwischen wenigen langjährigen Kollegen überwog die Freundschaft und damit verbundene Ausnahmen. Jetzt allerdings, überhörte er ihren kleinen Fauxpas und versicherte ihr beim Aussteigen:.


    „Ich mach das schon.“


    Mr. Smith eilte gänzlich heran und blieb stehen, als Paul ihm seine Frage stellte:


    „Sie sind Mr. Smith?“


    „Ja, j-ja der bin ich“, stammelte der schwarzhaarige Mann nervös, dessen Strähnen wild in sämtliche Richtungen standen. Er trug eine enge, braune Strickjacke mit Zopfmuster, aus deren Taschen zerknüllte Taschentücher herausquollen, (vermutlich ein Kleidungsstück seiner Frau, denn es war ihm an den Armen viel zu kurz), und Hausschlappen. Seine geröteten Augen machten deutlich, dass die letzten Nächte für ihn die Hölle waren.


    „Haben Sie Lucy endlich gefunden? Haben Sie sie gefunden, Officer?“


    Ihm standen Tränen in den Augen, denn Pauls Mimik sprach unschöne Bände, erklärten ohne Worte bereits, dass er keine guten Nachrichten im Gepäck hatte.


    Paul kam näher auf ihn zu, blieb stehen und legte seine Hand auf die fremde Schulter:


    „Ich bin Detective Burn und das ist meine Kollegin, Miss Parson. Es tut mir leid Mr. Smith. Ich wünschte, ich könnte Ihnen und ihrer Tochter etwas anderes mitteilen. Es tut mir wirklich sehr leid für Sie beide.“


    Nach Pauls letzten Worten brach es aus Mr. Smith heraus.


    „Nein, nein ... bitte ... i-ich ... Warum verdammt, das hat sie nicht verdient. Meine Lucy.“


    Paul stützte ihn, bevor er gänzlich in sich zusammen sackte, doch seine Tasse stürzte klirrend auf den Boden und zersprang. Ein weiterer Verlust der ihn zum Schreien zwang:


    „Das war ihre Tasse! Lucys Lieblingstasse!“


    Paul hielt ihn davon ab die Bruchstücke einzusammeln und bemerkte dabei eine große Scherbe, auf der „I love You“ prangte und er sah, dass sämtliche Scherben mit kleinen, roten Herzchen übersät waren. Die Reaktion des Mannes und die kleinen Gesten von ihm, offenbarten Paul wichtige Botschaften. Selbst in diesem Moment entging ihm nichts, er blieb unerschrocken und professionell aufmerksam.


    Mr. Smith hing in Pauls Armen wie ein nasser Sack, bebend vor Kummer.


    „Wir bringen Sie ins Haus. Kommen Sie bitte. Sie müssen jetzt stark sein, denken Sie an ihre Tochter.“


    Nach wiederholten Bitten, er möge mit ihnen zum Eingang gehen, ließ sich Mr. Smith hochzerren und schritt schlurfend zu seinem Haus. Eine Nachbarin erkannte die Eskorte hinter einer dürren Hecke und drehte sich entsetzt herum: „Oh großer Gott!“, sprach sie und schlug beide Hände vor ihrem Mund zusammen. Damit war gesichert, dass sich dieses Ereignis schnell in der Nachbarschaft verbreiten würde. Bald würde hier jeder wissen, dass die nette Familie Smith nicht länger vollständig war.


    In Smiths Flur erinnerten fröhliche Kinderbilder an jenes Dreiergespann, das nun zerrissen war. Schmetterlinge und Regenbögen, Strichmännchen, die Mum, Dad und ein kleines Mädchen darstellten, waren augenscheinlich Zoeys Lieblingsmotive.


    „Zoey, meine kleine Zoey. Sie ist doch erst fünf! Wer könnte es ... warum?!“


    Paul und Emma führten Mr. Smith zu seinem Sofa.


    „Setzen Sie sich, ich bringe Ihnen ein Glas Wasser“, sagte Emma und suchte die Küche.


    „Mr. Smith ich ...“


    „Walter“, schniefte er.


    „Okay, Walter. Ich brauche alles von Ihnen, was Sie wissen. Sie waren ja bereits vor sechs Tagen in Untersuchungshaft, ich habe den Bericht überflogen, weiß deshalb ein wenig über Lucys Verschwinden, dennoch möchte ich es noch einmal aus ihrem Mund erfahren, falls meine Kollegen ein winziges Detail außer Acht ließen oder einem Hinweis versehentlich kein Gehör schenkten. Wir wollen den Mörder schnellstmöglich finden. Noch halten sich unsere Hinweise in Grenzen, deshalb brauchen wir jede Information, um mögliche Gemeinsamkeiten der Opfer herauszufinden.“


    Ungläubig und verheult sah Mr. Smith in Pauls Augen: „Sind es etwa noch mehr?“


    „Zwei Frauen und ein Mann. Vermutlich wird unser Pressesprecher des DPD morgen früh erste Informationen an die Bevölkerung weiterleiten. Im Moment ist es wichtig, dass die Spurensicherung ungehindert den Tatort untersuchen kann und erste Hinweise ausgewertet werden. Auch die Obduktionen sind noch nicht abgeschlossen. Erst dann wird die Sache an die Öffentlichkeit gehen.“


    „Wurde Lucy Gewalt angetan? Ich meine: wurde sie vergewaltigt? Wo haben Sie Lucy gefunden? Was ist genau passiert, Officer?“


    „Zuerst einmal: Nein. So wie es aussieht, trat der Tod schnell ein. Ihre Frau musste sicher nicht lange leiden.“ Das hektische, ziellose Wandern seiner Augen verriet, dass er sich darüber keineswegs sicher war.


    



    Emma indes hatte die kleine Küche entdeckt und füllte ein Glas mit Leitungswasser. Grünspan hatte bereits die wackligen Armaturen befallen. Schmutziges Geschirr türmte sich in der Spüle auf. Aus der Spülmaschine quoll widerwärtiger Gestank empor und Emma rümpfte ihre Nase. Es roch nach Schimmel und faulenden Essensresten. Allein der Kühlschrank bot einen schönen Anblick mit seinen Tiermagneten und festgepinnten Kinderbildern. „Arme Zoey“, dachte Emma nachdenklich. Sie lauschte dem plätschernden Strahl aus dem Wasserhahn, sah aus dem Küchenfenster: ein Schotterweg führte bergauf und sie erkannte von weitem einen bunt beklebten Leihwagen mit großen, orangefarbenen Lettern einer bekannten Autovermietung. Der parkte vor einem armseligen Haus. Einem Gebäude, beschmiert mit knalligem Graffiti. Emma kannte dieses Haus – schon oft waren aus der Nachbarschaft Beschwerden bei ihren Kollegen eingegangen, wegen Lärmbelästigung, Randalen, Drogenmissbrauch und Schlägereien. Sie beobachtete einen großen braunhaarigen Mann, der einer alten Frau kurz winkte, sich von ihr abwendete und schließlich mit seinen Händen in den Hosentaschen auf das beschmierte Haus zuging.


    Das Glas war voll, Wasser lief ihr über die Hand.


    „Mist!“


    Hastig zog sie ein schmutziges Geschirrtuch von dem Griff eines Backofens, roch daran, legte es angewidert zurück, dann wischte sie ihre Hand an ihrer Jeans trocken um schließlich zu Paul zurückzukehren.


    



    „Hier Mr. Smith. Trinken Sie. Ich habe leider keine Flasche gefunden. Ist nur Leitungswasser.“


    „Schon gut“, seufzte er und rieb sich die Augen. „Ich muss unbedingt wieder Getränke kaufen, aber wissen Sie ... die letzten Tage, waren einfach furchtb...“ Er schluchzte.


    „Bitte Walter, reißen Sie sich nur für ein paar Minuten zusammen. Für Lucy. Beantworten Sie mir meine Fragen.“


    „Okay, okay. Also ... (er stockte) ... sie ist vor sieben Tagen verschwunden. Ich bin morgens aufgewacht, da war sie weg.“


    „Sie ist einfach in der Nacht verschwunden? Und Sie haben nichts gemerkt?“


    „Ich sagte doch: Ich bin aufgewacht, da war sie schon weg! Mein Wecker hat um 6 Uhr 55 geklingelt, da war ihre Seite im Bett leer. Keine Notiz, sogar ihre Kleidung lag noch über dem Stuhl. Ich weiß nichts. Sie hatte keine Probleme oder Feinde. Lucy ist ... sie war beliebt, da können Sie jeden fragen. Ich weiß nichts, verdammt. NICHTS!“


    „War sie Schlafwandlerin oder hatte sie psychische Krankheiten?“


    „Nein, verflucht. Lucy war gesund und zufrieden. Zoey ist ein Wunschkind. Wir waren glücklich, verstehen Sie?!“


    „Okay. Wo ist Ihre Tochter jetzt?“


    „Bei einer Bekannten. Einer Freundin von meiner Lucy. Deren und meine Tochter haben sich immer gut verstanden. Ich war in den letzten Tagen nicht mehr in der Lage Zoey die ganze Zeit bei mir zu haben. Hab Urlaub genommen.“


    Paul tätschelte dem weinenden Mann kurz den Rücken und sah daraufhin in Emmas ernstes Gesicht. Die schüttelte nur den Kopf:


    „Vielleicht sollten wir später noch einmal hier her kommen? Momentan glaube ich nicht, dass uns das weiter bringt.“


    Paul nickte stumm.


    „Mr. Smith, Walter, wir werden Ihnen jemanden vorbeischicken, die Seelsorge. Suchen Sie sich aber selbst langfristig Hilfe. Darf ich mich nur kurz bei Ihnen umsehen? Auch im Schlafzimmer?“


    „Tun Sie was Sie müssen. Ich habe nichts zu verbergen.“


    Paul und Emma suchten ab, was ihre Kollegen bereits unter die Lupe genommen hatten, doch weder im Schlafzimmer noch in der restlichen Wohnung konnte sie Auffälligkeiten entdecken. Sicher wäre Mr. Smith nicht verborgen geblieben, wenn sich etwas verändert hätte, beziehungsweise wäre ihm genügend Zeit geblieben, Beweise verschwinden zu lassen, sofern er der Schuldige wäre.


    „Walter, wir wünschen Ihnen alles erdenklich Gute. Vertrauen Sie unserer Arbeit, wir werden das Monster finden.“


    Mr. Smith konnte nichts erwidern, denn er zeterte in ein Sofakissen, haderte laut mit Gott und der Welt und stürzte sich hemmungslos in seine Trauer. Vorsichtig entfernten sich Emma und Paul, um draußen endlich tief durchzuatmen. Die Haustüre fiel zu, dennoch hörten sie deutlich Mr. Smith' Weinen.


    „Das ist fast unangenehmer, als Tatorte zu sichten.“


    „Mhm“, gab Paul betrübt zurück.


    „Die anderen Besuche bringen hoffentlich mehr“, wünschte sich Emma, doch Paul hegte insgeheim die Befürchtung, dass es sich um einen Täter handeln könnte, der vor keinem Halt machen würde. Vor allen Dingen war er sich sicher, dass dieser Typus an Dreistigkeit kaum zu überbieten sei, denn wer entführte seine Opfer direkt aus dem Schlafzimmer, und das, wenn der Ehemann daneben lag? Dazu noch so lautlos, dass er unbehelligt sein Opfer verschleppen konnte! Waren Betäubungsmittel im Spiel? Äther oder sedierende Gase? Paul sowie Emma rätselten eifrig auf ihrer Fahrt zu den beiden Arbeitgebern von David Dearing.


    



    



    17:44 Uhr/Vor dem Haus der verstorbenen Summers


    Martin fischte seinen letzten Kaugummistreifen aus seiner Jackentasche, während er schweren Schrittes den Vorgarten seiner Eltern durchquerte. Endlich stand er auf der morschen Veranda, saugte die Luft tief in seine Lungen und stemmte schließlich die Türe auf, die bereits durch Obdachlose und Junkies beschädigt und vermutlich mit einem Brecheisen von den schützenden Lattenbeschlägen entfernt wurde und dadurch jedem Eindringling Zugang ermöglichte.


    Martin schaute vorsichtig hinein. Er wollte ganz sicher sein, keinem Fremden zu begegnen. Aus kurzer Entfernung, dem Garten von Mrs. Hoover, beobachtete diese unterdessen, wie Martin in seinem Elternhaus verschwand.


    



    Er schnupperte, erkannte die alten Möbel im Flur, die Garderobe, an der wie zu früheren Zeiten, die alte braune Lederjacke seines Vaters hing. Martin lächelte traurig, als er mit warmen Händen vorsichtig über das Wildleder glitt, und danach wehmütig den Staub auf seinen Fingern betrachtete. Es war, als könnte er die Stimmen seiner Eltern hören, so wie sonst auch, wenn er in Erinnerungen an sie schwelgte. Dann waren sie ihm so nah und er spürte den Verlust dieser Geborgenheit wieder. Niemals sonst vermisste er sie so sehr wie hier.


    „Nataly“, seufzte er plötzlich, als er das Bild im Flur entdeckte, auf dem seine Eltern sowie seine geliebte Frau abgebildet waren; ebenso er selbst, mit dem dreijährigen Elia auf dem Arm. Er wischte den Staub von ihren Gesichtern, starrte seine Familie an.


    „Ja, damals war noch alles gut“, flüsterte er und wandte sich hastig ab. Er spielte mit seinem Handy in der Jackentasche, als er weiter durch die Wohnung schritt. Unter ihm ächzte der Boden und allmählich erkannte er die Spuren der Junkies sowie das ganze Ausmaß der Zerstörung im gesamten Wohnbereich. Vor Schreck spie er seinen Kaugummi auf den Boden: Das Wohnzimmer war voller Müllberge und Bierflaschen. Einige waren nur halb geleert. Spritzen und Nadeln zierten etliche Sofapolster, waren absichtlich hineingespießt und bildeten auf den Sofalehnen einen langen Zaun. Martin schüttelte den Kopf, verwundert über sich, denn er fühlte so etwas wie Dankbarkeit den Typen gegenüber, die sich hier ausgetobt hatten. Schließlich hatten sie sein vertrautes Zuhause derart entstellt, dass es ihm beinahe völlig fremd vorkam. Daraus minimierte sich die aufkeimende Trauer.


    Martin erkannte damit, dass er sein Vorhaben ohne größere Gefühle durchziehen würde. Er war viel zu sehr abgelenkt vom Unrat und unangenehmen Gerüchen. Pizzareste klebten am Boden, Kaugummis und Energydrinks hafteten an Teppichen, selbst an den Fenstern hatten sich die Vandalen verewigt: Mit Sprüchen und sexistischen Schmierereien, die überwuchert waren von schwarzen Schimmelgärten.


    Mrs. Hoover hatte ihm erzählt, dass die Junkies seit längerem nicht mehr ganz so oft hier waren, wie anfangs. Das verhielt sich so, da sich „die Leute verändert hatten“, meinte sie. Es war ein Kommen und Gehen. Alte bekannte Gesichter, wurden irgendwann von anderen abgelöst. Somit hielt hier eine unbeständige Gesellschaft Einzug, die es sich dort meist ausschließlich an Regentagen gemütlich machte.


    „Abreißen“, sprach Martin zu sich selbst, starrte zur Decke und erkannte das Kabel an dem einst eine antike Lampe hing. Die lag allerdings zersplittert vor seinen Füßen und zornig malte er sich aus, wie sich die Zerstörer wahrscheinlich daran zu schaffen gemacht hatten. Dabei vermutete er sofort, dass sich gescheiterte Existenzen im Drogenrausch an die Antiquität heran gehängt haben mussten, als wären sie urbane Tarzane.


    Dann sah er auf die Treppe. Er wollte noch einen kurzen Blick in sein altes Zimmer werfen ehe er Oscar Rose kontaktieren würde. Ein alter Kumpel seines Vaters, der sich für wenig Geld um den Abriss kümmern sollte. Mit dem Handy in der linken Hand suchte er bereits nach Oscars Nummer, blinzelte, denn die Sonne strahlte direkt in das zersprungene Fenster auf das er zuging. Seine Schritte verlangsamten sich, während er die Treppe zum ersten Stock hinauf stapfte: er würde die Nummer gleich finden. Konzentriert auf das Display, drückte er herum und sah dabei die eingespeicherten Namen. Staub wirbelte sanft um ihn herum und glitzerte im Schein, den die Abendsonne auf die Treppenstufen warf.


    „Oscar … Oscar, Rose ... oder habe ich ihn unter 'Dad' gespeichert? 'Dads Freunden'?“


    Plötzlich zuckte Martin zusammen. Als spürte er einen warmen Hauch hinter sich. Wie aus dem Nichts. Er fasste sich an seinen Nacken, glaubte warme Feuchtigkeit zu fühlen – nur sein eigener Schweiß? Aber der sollte doch kühl sein ...


    Erschrocken drehte er sich um, schaute die Stufen herunter, direkt in das kleine Lichtquadrat, in dem sich ein Teil seines Schattens abzeichnete. Hinter ihm war sonst nichts. Suchend verengte er die Augen, sah nach links und rechts, vorbei an den Treppenwänden, in die Berge aus Unrat, zuckte mit den Schultern und stapfte weiter nach oben. Die letzten vier Stufen. Sicher nur ein Luftzug, dachte er gelassen. Er war im ersten Stock angekommen.


    Das nächste erreichte Fenster war ebenfalls mutwillig zerstört worden. Dann bemerkte er die kleine Engelsfigur, die lange auf dem schmalen Sims gestanden hatte. Sie lag auf dem Boden, war zerbrochen. „Selbst das haben die Schweine nicht in Ruhe gelassen“, empörte er sich leise, doch als er sich bückte um die Teile aufzuheben, klingelte sein Handy. Er erkannte Elias Nummer.


    „Hey, na wie geht’s?“


    „Alles klar. Ich wollte nur wissen, ob du gut angekommen bist.“


    „Ja, auch hier ist alles im grünen Bereich. Rob wird älter, Cassy tratscht wie immer sehr viel und das Haus sieht schlimmer aus als unseres in Prattsville. Ich bin gerade drinnen. Werde mir noch kurz das erste Stockwerk antun, dann haue ich ab, kontaktiere den Mann mit der Abrissbirne und werde hier verschwinden, sobald ich den Papierkram ...“ Martin stockte, drehte sich herum und runzelte die Stirn: Erneut hatte er einen Hauch in seinem Nacken gespürt. Heißer Atem.


    „Dad? Bist du noch dran?“


    Wieder fasste sich Martin in seinen verschwitzen Nacken.


    „Ja ... ja Elia, ich bin noch da. Also ich will spätestens morgen Abend wieder daheim sein. Wenn was ist, dann ruf mich einfach an.“


    „Ja mach ich. Ich mach mir jetzt erst mal ein Bier auf – hab ich mir verdient.“


    „Ach ja, hast du das?“


    Martin näherte sich seinem alten Jugendzimmer. Nahe bei einem weiteren Fenster, auf dem eine kleine Vase mit Plastikblumen stand, entdeckte er die weiße Türe, die in sein Reich führte. Er lauschte seinem Sohn:


    „Oh ja! Hab hier wieder die … Dreck aufgeräumt u...“


    Die Verbindung wurde plötzlich schlechter, Martin verstand Elia nur noch abgehackt. Nannte Elia beim Kosenamen:


    „Eli? Hey, … Eli?“ Martin horchte. Pause, nur Rauschen. Da verstand er wieder Wortfetzen seine Sohnes:


    „Ey Dad, da... vie... w... das macht so viel aus, wenn du das nur mal ein bisschen beherzigen wür... ab... wies...“


    Martin stand auf der Schwelle zu seinem Zimmer, schüttelte das Handy gleichwohl er wusste, dass es unsinnig war. Er hörte abgebrochene Worte, erkannte keinen Zusammenhang mehr. Gelangweilt schaute er dabei auf sein staubiges Bett, auf alte Poster und den Schreibtisch. Sofort fiel im eine Metallschatulle ins Auge, die seltsamerweise von den dicken Staubflocken verschont geblieben war. Sie sah aus, als wäre sie frisch poliert worden, ihre Kanten waren mit kunstvollen Mustern verziert.


    „Hey Dad! Hörst du mir nicht zu?!“


    „Doch, doch, Eli. Alles klar, die Verbindung war schlecht.“


    „Sag doch bitte einfach, wenn du Besseres zu tun hast als mit mir zu Telef... i... hab ... enemia ... farkenti...“


    Martin hielt das Handy ruckartig von seinem Ohr weg. Eine fremde Stimme mischte sich unter Elias Schimpfen. Diese war nicht einzuordnen, ob weiblich oder männlich, wirkte sehr schwach, in einer Sprache, die er nicht verstand.


    „Elia? Eli?! Hallo?!“


    „Chrrrrrch ... Rachnaganies endamarn torch teveen aidrarn ...“


    Die Dynamik der seltsamen Wortfetzen, veranlasste ihn entsetzt auf das Handy zu starren. Hastig überschrie er die verzerrten unbekannten Worte:


    „Eli die Verbindung ist Scheiße!!! Ich ruf dich wieder an, wenn ich im Hotel bin!“


    Er horchte aufgeregt nach Antwort – Gänsehaut überzog seinen Körper bei den krächzenden Lauten.


    „H-hörst du? … Eli? … I-ich rufe dich an, wenn ich im Hotel bin!“


    Er drückte verwirrt auf 'Beenden'.


    „Komisch, da hat sich wahrscheinlich versehentlich eine andere Verbindung mit eingeklinkt“, mutmaßte er für sich, schüttelte den Kopf und schaute sich weiter in dem schummrigen Raum um. Die transparenten Gardinen waren zugezogen und hüllten das Zimmer in weiches Licht. Der Raum lag in Richtung Süden. Seine Mutter hatte tagsüber immer die Gardinen vorgezogen, damit sich der Raum nicht so aufheizte. Er war nicht sonderlich groß und somit sorgte seine Holzverkleidung für eine dämpfige Hitze.


    Er stapfte geradewegs auf die Schatulle zu. Sie zog ihn in den Bann, hatte seine Neugier geweckt und schien ihn regelrecht zu steuern. Sie stand auf dem Staubbett seines alten Schreibtisches. Er rückte den Stuhl beiseite und dann lagen seine Finger auf dem kühlen Metall. Martin drehte sich abrupt herum, als hätte er Angst, dass er erneut einen Hauch spüren würde, aber da war nichts. Er rüttelte zaghaft am Deckel, doch der blieb zu. Das kleine Schloss hätte er zu gerne geöffnet, wollte es aber nicht zerstören. Er nahm an, dass Fixerbesteck oder Drogen von Junkies darin aufbewahrt wurden oder zog auch Schmuck in Erwägung. Seine Neugier steigerte sich, ebenso seine Vorsicht. Später wollte er aus dem Schuppen seines Vaters einen Bolzenschneider besorgen. Denn, wenn er das Ding ungeöffnet zum Flughafen brächte und später feststellen würde, dass er tatsächlich mit Drogen unterwegs sei, dann müsste er Elia leider mitteilen, dass sich sein Aufenthalt in Detroit verlängert habe, da er sich in „Untersuchungshaft“ befinde. Das Kästchen musste er in jedem Fall vor seinem Abflug öffnen!


    Martin dachte sogar daran eine Art Finderlohn zu kassieren, wenn sich in dem Fundstück eine Menge Rauschgift befand.


    Um sein Vorhaben rasch wahr zu machen, kehrte er, mit der Schatulle in der Hand, aus dem Zimmer in den muffigen Flur zurück, der durch die einstrahlende Sonne an eine langgezogene Sauna erinnerte. Martin hakte mit seinem Zeigefinger nach seinem Pulloverkragen und zog ihn von seinem Hals weg. „Verdammt heiß hier“, sprach er zu sich und wurde von einem seltsamen Gefühl begleitet. Ihm kam dieser Gang auf einmal sehr fremd vor, als wäre er hier noch nie gewesen. Er verbreitete etwas Bedrohliches, als würden die altmodischen Tapeten und Blumenväschen auf den Regalen und Fenstersimsen etwas Hässliches tarnen.


    Jeder Schritt auf den knarrenden Dielen hallte in seinem Kopf wider, als würden Geister hinter ihm her stolpern, unentdeckt und mit dem Versuch Martins Schritte und dessen eigene Geräusche gleichzusetzen. Martin stoppte, drehte sich abrupt um und starrte Wände und die Böden an. „Nur Einbildung,“ flüsterte er. „Hab in letzter Zeit zu viel Stress gehabt, mein ausgemerzter Hirntumor, die Hitze ...“


    Martin erinnerte sich an die Worte seines Arztes, der auch nach der überstandenen Chemotherapie Nebenwirkungen für möglich hielt. Für Martin wäre eine Halluzination nichts Ungewöhnliches.


    Vor drei Jahren hatte er drunter gelitten, dazu fest mit seinem Tod gerechnet, bis die dritte Chemo endlich erfolgreich anschlug und die Geschwulst in seinem Kopf sich gänzlich auflöste. Danach war auch Schluss mit „Butterland“, wie Martin seine Halluzinationen immer bezeichnet hatte. War eine schlimme Zeit, erinnerte sich Martin und vergaß für Sekunden jene Beklemmung, die er eben noch spürte.


    Er ging die Treppe herunter, umklammerte das schwarzgraue Kästchen, und warf einen letzten Blick in das zugemüllte Wohnzimmer.


    „Bis bald Mum und Dad“, flüsterte er leise und glaubte fest daran, sie eines Tages wieder zu sehen. „Vielleicht im Himmel?“, hoffte er.


    Nur noch wenige Schritte, seine Hand lag bereits auf der Klinke zur Verandatür, – da hauchte ihn erneut etwas von hinten an. Ruckartig drehte er sich und ließ die Schatulle fallen. Vor Entsetzen konnte er nicht schreien:


    In dem Lichtkegel, der durch das bunte Glas der Haustüre fiel, glaubte er 'Augen aus Staub' zu sehen. Kaum erkennbar verflüchtigten sich diese sofort wieder. Er keuchte panisch als würde er rennen.


    Zitternd stemmte er seinen Rücken gegen die Türe, rutschte hektisch daran herunter, packte die Schatulle, wandte sich zur Türe und stieß sie auf. Erneut spürte er den Atemhauch und vernahm plötzlich das unheimliche Geräusch dazu. Rücklings stolperte er in den Garten, trampelte über Bretter und einen Metallstuhl, bis die Türe krachend zuschlug. Martin strauchelte und fiel hin. Voller Angst blickte er zurück, doch da war nichts was ihn verfolgte. „Nichts. Da ist niemand“, redete er sich lautstark ein und verwarf das eben erlebte mit aller Gewalt.


    Seltsam befreit, sog er die kühle Luft tief in sich ein, hatte die eigenartigen Empfindungen und seine Ängste fast verloren. Er sprang auf und rannte durch das offene Zauntor.


    „Verflucht!“, schimpfte er. „Ich Idiot. Meine Nerven – verdammt!“


    Hektisch drehte er sich im Kreis, erblickte Mrs. Hoovers Haus, hörte das Knirschen unter seinen Füßen, blickte zu Boden und atmete hektisch durch.


    „Komm runter. Alles okay. Es ist alles okay.“


    



    



    18:00 Uhr/Prattsville


    „Hey, wer bist du? Bist du neu hier?“


    Ein rothaariges Mädchen trat fest in die Bremsen um ihr silbernes Fahrrad vor Elia zu stoppen. Dieser war gerade dabei den letzten Müllsack für heute zu entsorgen. Den hatte er gerade im Keller entdeckt. Eigentlich wollte er sich nur ein Bier hoch holen ...


    „Ja“, antwortete er gelangweilt.


    „Wie heißt du?“


    Er schätzte die zierliche Neugierige auf etwa 13 Jahre.


    „Elia.“


    „Hast du schon gehört? In Detroit sind drei Menschen ermordet worden.“


    Er sah sie an, ihr liebliches Gesicht, freche graue Augen und eine kleine spitze Nase.


    „Nein, hab ich nicht. So etwas muss ich auch gar nicht wissen.“


    „Wie du meinst. Ist deine Sache. Aber der Mörder hat sie auf einen Baum gehängt. Verrückt nicht wahr?“


    Täglich sterben Menschen, dachte Elia.


    „In Detroit sterben jeden Tag Leute, entweder weil sie alt sind oder ermordet werden. Ich glaube für Kinder gibt es schönere Mitteilungen, als sich über Mordfälle in der Nachbarschaft Gedanken zu machen.“


    Das Mädchen lächelte:


    „Die Sonne geht unter. Ich muss gehen. Tschüss Elia!“


    Sie radelte schnell davon, wirbelte dabei mit ihrem Hinterreifen Staub auf. Elia schüttelte den Kopf und ging wieder zurück ins Haus.


    



    Wenn er gewusst hätte, dass der erwähnte Mordfall noch nicht einmal in den Medien erschien, dann wäre sein Schlaf unruhig ausgefallen. Dabei hätte er sich den Kopf zerbrochen, woher das Mädchen Bescheid wusste.


    Nichtsahnend schlief er schnell, vor seinem laufenden Fernseher, in seinem Zimmer ein – unter Beobachtung einiger Stars, die als Poster an der Wand hingen und sich im Flimmern des Bildschirms zu bewegen schienen. Doch nichts regte sich, außer Elias unruhigem Körper … und die Augen der druckfrischen Prominenten. Eine geheimnisvolle Magie war um ihn, kroch im Kreis an den Wänden entlang und erfüllte die Blicke seiner Idole mit Leben. Seltsames Raunen durchzog einen sachten, schwarzen Nebel, der ihn schließlich wie ein seidiges Tuch umhüllte und seinen Schlaf mit Bildern füllte. Gleichzeitig erstarb das Licht des Fernsehers, wie von Geisterhand!


    Elia wälzte sich frierend hin und her, fiel in einen tiefen Traum. Er sah klare und deutliche Bilder, die real wirkten und sein Unterbewusstsein lenkten.


    Staunend besah er das Collegegebäude in dem er bald unterrichtet werden würde. Ein herrschaftlicher Anblick aus rotem Backstein. Recht imposant für einen kleinen Ort wie Schenectady.


    Er sah sich direkt auf das Schulgebäude zugehen, schwebte dann zu sich, um im Traum mit seiner Person zu verschmelzen. Er betrachtete die Blicke der anderen. Junge Frauen zwischen 18 und 22, die ihn errötet ansahen und kicherten. Ein Baum stand auf der Schulwiese, darunter erkannte er plötzlich das rothaarige Mädchen. Sie winkte ihm zu und lächelte. Elia hielt sich mit einer Hand verkrampft an seiner Schultasche fest. Er fühlte sich unwohl inmitten der Fremden und empfand die ständige Beobachtung sogar als bedrohlich. Einem gutaussehenden jungen Mann, wie Elia einer war, wurde normalerweise viel Selbstvertrauen unterstellt, doch nach dem Tod seiner Mutter hatte er sich verändert, war still und misstrauisch geworden. Er presste seinen schönen Mund zusammen, dessen Oberlippe an ein Herz erinnerte. Seine Nasenflügel bebten durch sein schnelles Atmen und seine Augen musterten finster das Gelände.


    „Bist neu hier? Na dann viel Spaß“, quatschte ihn ein Junge im Schlabberlook an, der inmitten seiner Clique stand. Elias Mund öffnete sich, doch im gleichen Moment verschluckte er den Gruß, den er erwidern wollte. Diese verstockte Reaktion entstand lediglich aus Verlegenheit.


    Elias Augen wanderten erneut zu dem Mädchen unter dem mächtigen Baum, dessen Blätterpracht in lauem Wind munter raschelte und der sein Grün auf die kleine Rothaarige herabregnen ließ.


    Elia sah, wie sie etwas Weißes aus ihrer Tasche zog und dabei unbekümmert auf ihn zu ging. Nur wenige Meter vor ihm blieb sie stehen. Sie faltete einen Zettel auf und drehte diesen in seine Richtung. Elia starrte darauf und erkannte einen Baum, in dessen Krone drei kindlich gekritzelte Menschen hingen, gesichts- und geschlechtslos. Entsetzt schaute er das Mädchen an. Sie lächelte ihm zwar zu, aber ihre Augen erschienen ihm sehr traurig. Elia war sprachlos, wagte es nicht zu reagieren, doch sie ergriff die Initiative und kam näher. Das Stimmengewirr der anderen Menschen verstummte allmählich, als würde eine Macht alles um sie herum ausblenden.


    Das Mädchen nahm Elias Hand, er ließ es geschehen. Tiefe Blicke tauschten sie aus, dann begann sie leise zu sprechen:


    



    „Willst du leben?


    Hoffe.


    Hast du Angst?


    Dann laufe


    nicht davon!


    Das sind Worte die dein Vater braucht.“


    



    „W-was?“, stotterte er. Daraufhin stellte sie sich ganz nah, direkt vor ihn, worauf sich der Weg plötzlich verzerrte und so ausdehnte, dass beide auseinander gezogen wurden. Während dessen hörte er ihre Stimme stetig leiser werdend, und alles um ihn herum verschwamm in grauen Sphären.


    



    „Sage ihm:


    Glaube nicht, dass Rettung dich sucht.


    Nein, sie verlangt nach dir. Finde sie.“


    



    Die Stimme verhallte gespenstisch, während ihn ein grauer Strudel aus dem Traum sog. Alles rotierte, Schwindel überfiel ihn und Elia stürzte regelrecht aus seinem Schlaf.


    Ruckartig setzte er sich auf, spürte den Schweiß an seinem Körper, roch das Salz auf seiner Haut und fühlte sein rasendes Herz. Elia war aus seinem Bett gefallen. Sein finsteres Zimmer wurde von Mondlicht schummrig erhellt und zittrig knipste er seine Nachttischlampe an, dabei vergaß er völlig, dass er eingeschlafen war, ohne den Fernseher abzuschalten. Doch das Gerät war aus ...


    „Verfluchtes beschissenes Prattsville“, fluchte er leise, als er sich erhob und zurück in sein Bett kroch. Eine untypische, bleierne Schläfrigkeit steckte in seinen Gliedern und genügte, um das Rätseln nach dem Sinn jenes Traums zu verdrängen. Trotzdem keimte etwas Wut in ihm auf, wenn er an seinen Vater dachte. Elia hasste es alleine gelassen zu werden. Aber wie sollte er seinem Vater mitteilen, dass er sich mit fast 21 Jahren vor dem Alleinsein fürchtete? Er würde ihn auslachen, vermutete Elia, und bestimmt anraten, dass er sich keine Horrorfilme mehr „reinziehen“ solle. Elia seufzte, dann sprach er leise, als wolle er beten:


    „Hey Mum, … wenn du da bist ... pass bitte auf mich auf.“


    Kurz darauf holte ihn ein fester und traumloser Schlaf ein.


    



    18:30-24:00 Uhr/Detroit


    Es war wie Paul insgeheim befürchtet hatte: Desillusionierend. Nichts Neues, was er von Kollegen oder David Dearings Chef erfahren konnte, keine hilfreichen Hinweise.


    David Dearing war generell ein unauffälliger, ruhiger Kerl gewesen, mit kleinem Freundeskreis. Morgen würden Emma und Paul seine Wohnung unter die Lupe nehmen, doch zuvor stattete Paul den Eltern der vermissten Kinder einen Besuch ab und besah sich anschließend die Stelle am Fuß des Black Dwarf, wo die Fahrräder der Kinder gefunden wurden.


    Es dämmerte bereits, als er den Wald durchforstete und nachdem auch hier nichts von Belang zu finden war, musste Paul akzeptieren, dass sein Gespür nicht besser war, als die Hundeschnauzen, die bereits vor ihm herumgeschnüffelt hatten. Erfolglosigkeit auf ganzer Linie. Es war tatsächlich so, also ob hier nichts geschehen wäre.


    Paul vermutete, dass der Mörder die Abdrücke der Kinderschuhe verwischt habe, aber wie sollte das möglich gewesen sein, ohne seine eigenen Abdrücke zu hinterlassen? Paul suchte nach Haaren an Zweigen, nach Stofffetzen, nach Bruchstücken von Spielzeug ... aber das einzige Resultat war Frust und das in höchstem Maße. Niemals zuvor kam er sich so hilflos, fast dumm vor. Er stand entmutigt zwischen Bäumen und einer nahen, halbfertigen Holzhütte, deren Statik verdeutlichte, dass sie nicht lange als Denkmal an die Verschwundenen erinnern würde.


    Paul war ohne Emma losgezogen, da er sich durch ihre Naivität beeinträchtigt fühlte: Emma gehörte zu den Menschen, die sich Dinge schön reden konnten. Die da beschwichtigten wo es nicht weiter angebracht war. Zum Beispiel betraf es Floskeln wie „es wird schon alles gut werden“. Paul hasste diese Aussprüche. Verallgemeinerungen, Routine, hohles Gelaber.


    Mit diesen Gedanken, auch an weitere unfähige Kollegen und ihre sinnlosen Phrasen, zündete er sich nachdenklich seine Zigarillo an. Er war nun doch schwach geworden und gab seinem alten Laster nach. Schließlich trieb ihn seine Hilflosigkeit und der inbrünstige Wunsch, die Kinder retten zu wollen, folternd um.


    Bei seinem Unvermögen, Klarheit in den Fall zu bringen, resultierte Frust und daraus die Ungerechtigkeit, selbst seiner Kollegin Emma gegenüber. Diese zählte mit einem Mal auch zu den „nervigen Kollegen“, weil Paul glaubte, dass sie ihm letztendlich nichts nützte. Und das, obwohl sie stets, aufgrund ihres frisch-nervösen Elans, wie ein Motivationscouch auf ihn einwirkte. Inzwischen wollte er seine Ruhe, keine hibbelige, dürre Frau, die ihn mit schüchternen Meinungen und unbedeutenden Ahnungen überrollte, nur damit sie ihr Geschnatter auf ihn abladen konnte.


    Alles erschien hoffnungs- und sinnlos. Nicht einmal Reifenspuren der Fahrräder. Nichts. Als wären die Kleinen niemals hier gewesen.


    „Wo bist du? Wo bist du, du widerliches Arschloch?“, flüsterte er und starrte durch zitternde Zweige, besah sich die entfernten Häuser und inhalierte die trügerische Ruhe die über Detroit lag. Von hier erinnerten ihn die Gebäude an Spielzeuge, an eine Welt aus kleinen Bausteinen. Gerüche von Autoabgasen und verbranntem Spanplatten wühlten sich, von feuchter Kälte getragen, in seine fleischigen Nüstern. Paul fror fast nie, doch jetzt fröstelte es ihn. Vielleicht würde er eine Erkältung ausbrüten, denn aus seiner eisigen Nasenspitze tropfte es unaufhörlich. Paul schniefte alles hoch, während er eine Hand in seiner Jackentasche wärmte und zu Ende paffte. Missmutig stierte er in die Gegend und versuchte dabei verkrampft seinen Kopf gegen den Jackenkragen zu pressen. Wenigstens hatte er damit Erfolg, und schützte seinen Hals so vor dem kalten Wind. Kurz darauf setzte er seine Entscheidung in die Tat um, Mr. Smith erneut einen Besuch abzustatten, doch wie erwartet resultierte daraus totgeschlagene Zeit. Bald schon saß er in seinem Büro und tippte:


    



    „Berichte von Willy und Roger stimmen mit meinen Schlussfolgerungen und Erkenntnissen überein: Kinder verschwanden spurlos. Weder die Spürhunde noch die Eltern konnten etwas entdecken. Es ist als hätten sie sich, genau wie sämtliche Spuren, in Luft aufgelöst.


    Mr. Smith war als ein Häufchen Elend, nicht einmal fähig, vollständige Sätze zu formulieren. Ich hege den Verdacht, dass er ein Übermaß an Beruhigungsmittel konsumiert. Sein Zustand war erschreckend. Eine Nachbarin, die Brasilianerin Miss Buarque kümmerte sich liebevoll um Zoey, die außergewöhnlich unbeteiligt wirkte, während der Vater phlegmatisch auf dem Sofa kauerte. Das Kind verhielt sich trotz dem Verlust ihrer Mutter, entspannt. Aus diesem Grund stellte ich die Frage, weshalb das Kind sich, angesichts der Umstände und dem Zustand ihrer Vaters, derart unbekümmert zeige. Miss Buarque gab zur Antwort, dass Mr. Smith dem Kind noch keinerlei Wahrheiten übermittelt habe. Seinen Zustand betreffend, erklärte er seiner Tochter, eine starke Erkältung zu haben. Ich zitiere: „Zoey werde ich erst aufklären, wenn ich selber wieder in besserer Verfassung bin. Momentan verschaffe ich mir mit Beruhigungsmitteln Erleichterung. Mehr als nötig, aber ich bekomme das schon hin – irgendwann.“


    



    Bis spät Nachts besuchte Paul, mit den Kollegen Willy und Roger, bekannte Treffpunkte der Obdachlosen- und Drogenszene und ermittelte nach Melinda Caviness. Emma indes sollte Berichte schreiben und über die Opfer und Ritualmorde recherchieren. Alle ähnlichen Fälle, oder identische Abläufe seien hierfür bedeutend.


    Das war für Emma eine provokante Farce, denn Paul hätte sich sofort an einen Mord mit vergleichbarer Handschrift erinnert. Emma versuchte zu ignorieren, dass Paul weitere Ermittlungen ohne sie vornahm und stürzte sich in die Untiefen des Internets und der Datenbanken des polizeilichen Netzwerkes. Irgendwann musste sie erkennen, dass ihre Suche nahezu chancenlos und reine Zeitschinderei war – eher zu einer Beschäftigungstherapie, gegen Ahnungslosigkeit geworden war. Jedenfalls erboste sie sich über Pauls „Verdonnerung zu hirnlosem Stöbern“ bei einer Kollegin.


    Allein die Vorstellung, wie es ihrem rundlichen Kollegen bei dessen ergebnislosen Detektieren erging, erfüllte sie mit einer Genugtuung.


    Bereits vor Befragung der Obdachlosen, hatte Paul wenig Hoffnung, dass sie ihm weiterhelfen könnten, doch ein kleiner, entscheidender Hinweis machte ihn neugierig:


    Melinda hätte sich gerne, wie viele ihrer Bekannten, in einem alten verlassenen Gebäude aufgehalten. Die Befragten meinten, dort war es früher ganz gemütlich gewesen, es standen alte Betten herum und die Wände hätten sie vor Wind und Wetter geschützt. Allerdings würden neuerdings nur noch wenige dieses Haus als Unterschlupf benutzen. Zum Einen wegen der Abwehr der Nachbarschaft, die sofort die Polizei mit ins Spiel holte, und zum Anderen hatte ein Trunkenbold seltsame Erlebnisse in diesem Haus erlitten und sprach seither drohend von seinem beängstigenden Horrortrip. Auf ihn hörten die Anderen, denn er gehörte in die Riege 'Penner-Papa', wurde demnach respektiert weil er für seine Leidensgenossen stets ein offenes Ohr hatte und sich zudem um die Lösung verschiedenster Probleme bemühte. Auch diesen befragte Paul und notierte dessen Äußerung:


    „Immer wenn ich mir da was einschmeiße, krieg ich voll die Hallus. Seh' komische Sachen. Das Haus is' echt komisch, denn woanders erging es mir nie so, wie dort.“


    Paul forderte Einzelheiten, doch keiner wollte Näheres, oder gar eigene Erfahrungen, mitteilen. Sie drückten sich vor genaueren Angaben, aus Scham, dass man sie für verrückt erklären würde. Pauls kurze Notizen darüber lauteten:


    



    „Ein Kuriosum? Innerhalb der Räumlichkeiten eines ominösen Hauses habe sich die Wirkungen der Drogen verstärkt, wie jeder Befragte, unabhängig vom anderen, zu verstehen gab. Melinda habe sich dort gerne aufgehalten, weshalb ich dieses Haus aufsuchen werde. Ich bin guter Dinge, zusätzlich aus der Nachbarschaft, Hinweise über die Tote zu erhalten.“


    



    Insgeheim keimte zusätzlich die Hoffnung, dass aus der Bevölkerung entscheidende Hinweise eingehen würden, die ihn endlich auf eine heiße Spur bringen würden. Unter seinen Notizen schrieb er abschließend zur aktuellen Lage:


    



    „Ratlosigkeit beherrscht das komplette Black-Dwarf-Team. Die meisten von uns konzentrieren sich darauf, Daten über die Leichen zu sammeln. Die Hinterbliebenen betreffend, konnten nur unzureichende Informationen abgeben, woraus sich kein Verdacht bzw. Hinweis zum Täter ergab. Alles ist offen und erlaubt uferlose Spekulationen. Die Chance, jene drei Kinder noch lebend zu finden, reduziert sich zunehmend auf ein Mindestmaß.“


    



    


  


  
    KAPITEL 3


    INCREDIBILIS/UNGLAUBLICH


    



    22:04 Uhr/Detroit Regency Hotel


    Martin wunderte sich in seinem Hotel immer wieder über seine spärliche Ausbeute. Hatte er sich doch so viel erhofft. Stattdessen gab das Kästchen nicht mehr her als einen alten, kleinen Block, dessen Blätter derart verklebt waren, dass er nicht einmal durchzublättern war.


    „Ein Klumpen Papier, schwer wie ein Stein, ein einziger verklebter Klotz“, murmelte er vor sich hin.


    Das muffig stinkende Papier musste mit Sicherheit jahrelang in dieser Box von Feuchtigkeit durchzogen worden sein, vermutete er und drehte, während er nachdachte, ständig den Papierklumpen um. Er hoffte dabei, Angriffsflächen zu sichten, um wenigstens ein Blatt lösen zu können. Keine Chance. Er gab auf und untersuchte das Deckblatt. Darauf standen kaum lesbare Lettern, die er ohne Brille keinesfalls entziffern konnte. Mit Bleistift geschrieben, vermutete Martin und führte den Klotz erneut zu seiner Nase, um diesen Geruch von Zerfall zu inhalieren.


    Die Schatulle lag weich gebettet auf weißem Daunenbett und Martin genoss dieses puristische Ambiente seines Zimmers, wodurch die Gedanken an sein Elternhaus ausgeblendet wurden. Es kam ihm sehr gelegen in einem Hotelzimmer abschalten zu können, denn die aufgefrischten Erinnerungen endeten zuverlässig in Selbstvorwürfen, die wiederum seine Ignoranz und Undankbarkeit über das elterliche Erbe, belastend anprangerten. Hier jedoch, in dem aufgeräumten strukturierten Raum konnte er sich von dem Negativen entfernen, entspannen und sich auf das konzentrieren was als nächstes zu tun wäre. Nicht geringeres als der allesvernichtende Abriss stand dem „verhassliebten“ Objekt bevor.


    Natürlich hatte er sie geliebt. Es waren tolle Eltern gewesen, aufopfernd und liebevoll. Nach dem Verlassen seiner Provenienz, hatte er ihnen geraten, es ihm gleich zu tun. Sie sollten Detroit ebenfalls verlassen, denn bereits zu dieser Zeit stand dieser Ort kurz vor dem Bankrott. Würden sie noch leben, hätte er sie mit nach Prattsville geholt, denn Detroit zählte mittlerweile zu den Städten, die, wegen ihrer hohen Kriminalitätsraten, in Amerika verrufen war.


    Die Polizei warnte und informierte die Menschen sogar über Flugblätter und andere Publikationen. Sie beschrieben die aussichtslose Entwicklung und dass sie nicht länger Herr der Lage wären.


    Das Einreisen fand auf eigene Gefahr statt und die Menschen sollten wissen, dass die Helfer in der Unterzahl waren. Die Insolvenz der Stadt stellte letztlich nur die Spitze des wankenden Zerfalls dar und Urlauber mussten es sich reiflich überlegen, ob sie sich den Gefahren aussetzen wollen. Detroit war kein Pflaster auf dem man sich wohl fühlen könnte. Etliche Wohngebiete gaben erschreckende Milieus ab.


    Junge Menschen ließen die Stadt weit hinter sich, nachdem es mit der Autoindustrie bergab gegangen war. Kluge Entscheidungen, die jedoch nur teilweise getroffen wurden. Die Kriminellen konnten sich gut ausleben und die älteren Einwohner hatten keine Scheu vor erschreckenden Tatsachen oder waren finanziell nicht in der Lage sich diesem „verrohten“ Leben zu entziehen. So dümpelte das Detroiter Leben mit diesen Menschen vor sich hin.


    Martin war erleichtert, diesen Ort morgen wieder verlassen zu können und widmete sich dem Notizblock. Er kramte nach seiner Lesebrille, ein Sondermodell einer Spar-Ausführung, dessen runde Brillengläser kaum größer als ein Centstück waren. Nur für Notfälle eben.


    „Am ... Moment, dass heißt Baum. Baum … okay.“


    Martin entschlüsselte die Buchstaben, die schräg und undeutlich abgebildet waren. Er kniff die Augen zusammen und enträtselte, peu à peu, kaum lesbare Worte:


    „Baum ... am Berg ...


    in ... deinen Aaaarm … Armen ... der Tod.


    D-drei See... Seelen sind jetzt ... dein.“


    Er stutzte und zog seine Augenbrauen hoch und wiederholte.


    „Baum am Berg. In deinen Armen der Tod. Drei Seelen sind jetzt dein.“


    Martin kratzte sich unaufhörlich am Kinn


    „Seltsam, das macht keinen Sinn.“


    Er dachte daran, dass sein Vater sich damit ein Zitat notiert hatte, gar Gedichte verfassen wollte, aber seine Idee nie wirklich in Angriff genommen hatte. Martin erinnerte sich jedoch nicht daran, dass sein Vater jemals diese Leidenschaft erwähnte. Auch seiner Mutter traute er das nicht zu: Sie hatte eine Lese-Rechtschreibschwäche gehabt und hätte niemals freiwillig Texte verfassen wollen, oder doch?


    Er beschloss, dass bestimmt die Junkies dieses Kästchen abgestellt und in ihrem Drogenrausch seltsame Einfälle zu Papier gebracht hatten. Martin zog seine Mundwinkel nach oben, schüttelte den Kopf und legte den Block zurück in das Kästchen. Dann stellte er es auf einem kleinen runden Tisch ab.


    „Wahrscheinlich haben diese verrückten Junkies Kaffee und anderes Zeug über den Block geschüttet“, dachte er kurz vor dem Einschlafen. „So verhunzt und alt wie das Ding aussieht.“


    



    



    ***


    



    



    08.Februar/9:01 Uhr Detroit: In der Wohnung von David Dearing


    „Seltsam, seltsam“, summte Emma.


    „Ja und es scheint geradewegs so weiter zu gehen. Chief Robinsons Einstellung kann ich da wenig teilen.“


    „Tja so ist das hier in Detroit.“


    „Standartantwort“, gab Paul nur gelangweilt zurück und meinte:


    „Missmut hilft uns hier nicht weiter und wenn der Chief glaubt, dass es sich nicht lohnen würde Verbrecher zur Strecke zu bringen, dann ist das seine Sache. Wir werden weiterhin unser Bestes geben. Ich bin für den Job geboren, Emma. Kann gar nichts anderes als Rätsel lösen, das war schon immer so. Geheimnisse aufdecken, entlarven, Masken abnehmen. Das ist nicht nur spannend und äußerst wichtig, sondern nebenbei unglaublich befriedigend.“


    „Aber keiner der Gerichtsmediziner konnte etwas finden. Ich meine, mal ehrlich Paul, das gab es noch nie, oder?“


    „Radiologie, DNA, Pathologie, sogar entomologische Untersuchungen haben nichts ergeben. Was wissen wir über Lucy? Nichts Relevantes, außer dass sie Nachts verschwand – im Beisein ihres schlafenden Gatten. Er ist eventuell unser erster Verdächtiger: Möglicherweise schizophren, denn er hat eine großartige schauspielerische Leistung an den Tag gelegt. Ich habe ihm abgekauft, dass er traurig ist. Sie auch, nicht wahr? Aber es gibt keinen Zusammenhang zu David Dearing und Melinda Caviness. Außerdem macht er keinen besonders kräftigen Eindruck. Ich kann mir demnach nicht erklären, wie er die drei Leichen auf den Baum gebracht haben soll. Des weiteren, zum Verschwinden der drei Kinder am 2. Februar: Er saß zu dieser Zeit in Untersuchungshaft, kann es somit nicht gewesen sein, außer er arbeitete mit Komplizen. Nun gut, was wissen wir über David?“


    „Ein Mann der gerne einen über den Durst trank, ansonsten aber beliebt und zuverlässig war. Eltern tot, keine Freundin oder Kinder. Unauffällig und keine Feinde. Ob wir in seiner Wohnung fündig werden, ist fraglich. Bisher sieht es eher mau aus. Spartanisch. Jedenfalls beweist seine Bruchbude finanzielle Probleme. Psychopathische Verhaltensmuster können wir ihm, nach bisherigen Ermittlungen, nicht unterstellen.“


    „Also, meine Liebe: Alle drei Opfer wohnten sehr armselig. Melinda musste ganz ohne Dach über dem Kopf ausharren. Vielleicht wollte der Mörder sie deswegen im Baum erheben? War es seine Absicht die Drei zu etwas Unsterblichem zu machen, indem er sie, in der alles überragenden Baumkrone der Stadt, über alles setzte? Oder wollte er mit ihnen sein Kunstwerk erschaffen, um sie wenigstens im Tod zu etwas Besonderem zu machen?“


    „Gehen Sie davon aus?“


    „Ich denke die ganze Zeit daran, werte Nachwuchskollegin. Was wollte er uns mit seiner Tat sagen? Was Emma?“


    Das Wort 'Nachwuchs' traf sie hart und demotiviert zuckte sie mit den Schultern:


    „Er wollte schocken, wollte sich mit dem abartigen Kunstwerk selbst in Szene setzen, er zog es in Betracht zu einer zweifelhaften Legende zu werden.“


    Paul bemerkte nicht im Geringsten, dass er Emma mit seiner Arroganz bremste.


    „Emma, Sie dürfen nicht von einem normalen Hirn ausgehen, sondern müssen sich in ein kranke Persönlichkeit hineinversetzen. Sehen Sie sich weiter um, vielleicht finden wir doch noch etwas.“


    



    Neben Emma und Paul war ein weiterer Officer mit Spürhund „Jack“ (einem schwarzen Terrier) damit beschäftigt, David Dearings Wohnung auf den Kopf zu stellen. Doch alles, was sie fanden, deckte erneut die Armut Detroits auf, die in vielen Häusern Einzug hielt; fernab von Erfolg, Reichtum und Wohlstand. In Davids Wohnung suchte man vergeblich nach Familienfotos oder frischer Wäsche. Nichts dergleichen. Stattdessen türmten sich Bierdosen und die Verschlüsse davon in Küche und Wohnzimmer auf. Scheinbar sein Hobby, denn David schien diese mit viel Hingabe aufgestellt zu haben. Sie bescheinigten ein hohes Maß an künstlerischem Talent. Zwei Dosenburgen reichten bis unter die Decke und Paul kam nicht umhin, sein Erstaunen zu zeigen.


    „Angenommen, er hat in einer der unzähligen Dosen einen Hinweis versteckt.“


    „Ich habe gehofft, dass Sie das nicht sagen würden“, lächelte Paul verhalten und meinte: „Aber natürlich – es könnte möglich sein. Eine Arbeit für unsere Helfer.“


    Fieberhaft drehten Paul und Emma jeden Papierfetzen herum, wühlten in einem muffigen Kleiderschrank der dreibeinig schwankte weil sein fehlender Fuß von einer zusammengedrückten Dose ersetzt wurde. Jack, der Spürhund entdeckte wenige Gramm Marihuana.


    „Schade, dass man dem Toten dieses Vergehen nicht mehr vorwerfen kann“, scherzte Paul daraufhin trocken. „Das hätte in mir wenigstens den Funken eines Glücksgefühls entzündet.“ Emma ignorierte seinen Spaß. Er ging ihr auf die Nerven und das Wort Fettsack ersetzte, zumindest in ihren Gedanken, den Namen ihres Vorgesetzten.


    Trotz akribischer Suche fanden sie nichts. Paul starrte plötzlich verbissen aus einem der schmutzigen Fenster:


    „Ich will zurück in Mr. Smiths Haus. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass er nicht die Wahrheit sagte.“


    „Er hatte Lucy aber sofort als vermisst gemeldet und wir wissen, dass unsere Kollegen seinen Aussagen bereits vor Tagen nachgegangen sind. Keinerlei Hinweise wurden entdeckt, um ihm die Schuld an ihrem Verschwinden anzuhängen.“


    Paul überlegte laut und bemerkte nicht, wie widersprüchlich seine Aussagen auf Emma wirken mussten. Offensichtlich wusste er selbst nicht mehr, was er glauben sollte:


    „Schon richtig. Das zeigt mir aber, dass er ein gewiefter Kerl ist, der Spuren perfekt verwischt. Kann sein, dass Lucy vielleicht das Haus verlassen hat, ohne dass ihr Mann und Kind etwas mitbekamen. An der Leiche waren keine Kratzspuren zu erkennen.“


    „Sie widersprechen sich Kollege, so drehen wir uns doch nur im Kreis.“ Emma verschluckte sich fast, als er ihr hasserfüllt zublinzelte: immerhin hatte sie ihn gerade frech bevormundet, das war ihr einfach so herausgerutscht. Ein grobes Vergehen in Pauls Augen, dessen mächtige Statur sich unheimlich vor Emma aufzubäumen begann. Hektisch lenkte sie seine Gedanken wieder auf den Täter:


    „Wie würden Sie den Mörder einschätzen?“ Er sah eindringlich auf sie herab und seufzte laut.


    „Hm, raffiniert, eiskalt. Er hat alles genau durchgeplant, wusste exakt was er tut und mit Sicherheit wollte er mit seinem Kunstwerk eine Besonderheit darstellen. Sexuelle Motivation schließe ich noch nicht völlig aus. Seine möglichen Defizite: Egozentrik und Mangel an emotionaler Kontrolle. Vielleicht werden eher ...“


    „Fehlende Reife?“, unterbrach sie ihn.


    „Nein, und Explosivität wird auch nicht zu seinen Mankos zählen. Eher Kontaktschwierigkeiten, geringe Frustrationstoleranz sowie geringfügige, rationale Kontrolle. Anfänglich hatte ich einen entlaufenen Irren vermutet, aber damit wäre es zu einfach. Tatsache bleibt dabei, und das merken Sie sich bitte, dass die meisten Verrückten sich leider nicht hinter Schloss und Riegel befinden, sondern mitten unter uns, den scheinbar Normalen, lauern. Wir müssen bedenken, dass der Täter beweist, dass er einen enormen Erfahrungsschatz hat. Trotzdem war und ist seine Handschrift beispiellos und damit legte er unbewusst oder absichtlich eine Spur. Leider eine, die uns nichts bringt, – bis jetzt. Es gibt keinen vergleichbaren Fall. Vermutlich haben wir es hier mit einem Täter zu tun, der zum ersten Mal auffällig geworden ist weil er das wollte. Womöglich hat er davor schon etliche Straftaten begangen? Wer etwas derartig Großes hinbekommt, Emma, der vermag es kleinere Delikte oder auch gewöhnliche Morde perfekt zu verschleiern.“


    „Es war sein erster Mord. Eine Tat die er Jahre zuvor akribisch geplant und vorbereitet hatte.“


    „Na, na, nicht so hastig. Das glaub ich nicht. Ich denke sogar, dass er im Morden geübt ist und es wieder tun wird. Aber irgendetwas veranlasste ihn, diese Tat in die Öffentlichkeit zu rücken. Er wollte, dass es alle sehen.“


    „Detective Burn! Paul!“


    Paul hörte an der Stimmlage, dass er sich freuen durfte. „Endlich!“, dachte er, und spürte den ersten Adrenalinschub voller Genugtuung.


    Er jagte durch das Wohnzimmer, bis zu einem Klappbett, das in einer Nische von Laken zeltähnlich überspannt war. Davor stand Logan, der kleine Polizist mit Spürhund, welcher in südländischem Akzent berichtete, wobei er die Tücher über dem Bett herunterriss:


    „Hab die Bettdecke wieder fallen lassen, aber das müssen sie sich ansehen. Jack hat es allerdings nicht erschnuppert, das hab ich zufällig entdeckt.“


    Emma stand bereits hinter ihnen, als Paul sich herunterbeugte und mit spitzen Fingern den linken Zipfel der Bettdecke ergriff. Er zog daran, „Schwere Daunen“, meinte er, als er das Bettzeug langsam hochhob. Alle drei machten große Augen, als sie das darunter liegende Laken besahen.


    Wässrige Blutspuren zeichneten einen Baum mit feinen Ästen. Das rote Gemälde erstreckte sich über ein Drittel des Lakens. Paul verengte seine Augen um die zarten Linien, an denen beigefügte Worte hingen, flüsternd vorzulesen:


    „Occursus, das heißt Begegnung.“


    „Sie können Latein?“, fragte Emma neugierig,


    Paul nickte und übersetzte eifrig folgende Worte:


    „Metus bezeichnet die Angst, dann Anixfer, Nex, Exordium, Homicidium, Voluptas, Zamia. Das bedeutet in der selben Reihenfolge: Angstbringend, Mord, Anfang, Menschenmord, Lust, Verlust.“ Paul tippte sich mit träumerischem Ausdruck gegen sein Kinn. Da erhellte sich sein Gesicht, als wäre ihm sprichwörtlich ein Licht aufgegangen.


    „Es geht dem Mörder nicht um David oder Lucy ... oder um Melinda, nicht darum, sorgfältig ausgewählte Menschen zu töten. Ich glaube er hat sich wahllos 'einfache' Opfer gesucht.“


    „Wieso vermuten Sie das?“


    „Hier steht nichts von: 'David du sollst sterben' oder Ähnlichem. Es klingt eher wie eine allgemeine Mitteilung, er offenbart sein Interesse am Morden. Er stellt die Lust am Töten hervor und genießt es, Angst zu verbreiten.“


    „Sind Sie da sicher?“


    „Jein! Was soll die Frage Emma? Wie kann ich mir in irgendeiner Weise sicher sein? Selbst ich suche nach konkreten Indizien und Hinweisen, aber hiermit haben wir endlich einen Anfang. Emma, geben Sie bitte folgendes in Auftrag: Frank und sein Team sollen in der Kartei nach Verbrechern suchen, die spezielle Tattoos haben, ich verlange exakt solche mit Bäumen oder lateinischen Schriftzeichen! Und außerdem soll Willy die PC-Akten nach Künstlern durchstöbern, die auch durch Malereien an Zellwänden aufgefallen sind. Zunächst aber müssen wir das Blut hier überprüfen. Ich gehe davon aus, dass es Davids Blut ist, – aber wir werden sehen. Die Bevölkerung soll Namen nennen. In der Nähe des Black Dwarfes, beziehungsweise in dem Wohngebiet in dem unsere drei ersten Opfer lebten, muss es eine Person geben, die hochgebildet ist und sich durch künstlerische Fähigkeiten auszeichnet. Dieses Bild hier, ist nicht einfach das gewöhnliche Abbild eines Baumes, sondern stellt ein professionelles, rot-weißes Gemälde dar, wie ein Kunstdruck, wenn man es so nennen will. Ich werde es abfotografieren und im Netz nach Übereinstimmungen suchen. Wir werden sicherlich bald um große Schritte voran kommen.“


    



    ***


    



    10:00 Uhr/Auf dem Weg vom Flughafen Albany nach Prattsville


    Martin saß wieder in seinem Auto, ließ den Flughafen hinter sich und fuhr nachdenklich nach Prattsville. Die Sonne schien und Martin begann die Musik im Radio mit zu pfeifen. Oscar Rose würde das Haus rasch abreißen. Bereits heute Nachmittag würden die Fahrzeuge und die Abrissbirne vor seinem Elternhaus vorfahren und platziert werden. Mrs. Hoover könnte Martin danach als „furchtbaren Menschen“ verschreien, das war ihm völlig gleichgültig. Er würde es nicht mitansehen müssen, wäre weit entfernt von Cassy und zerfallenden Erinnerungen.


    Oscar gab Martin das Versprechen, sich zu melden, wenn das Grundstück vom gesamten Schutt befreit wäre. Anschließend könnte sich Martin um den Verkauf kümmern. Damit würde er das Kapitel endlich abschließen. Ein Wermutstropfen blieb allerdings, denn die Anzahlung bereitete ihm großen Kummer. Oscar verlangte insgesamt 6000 Dollar für seinen umgehenden und umfassenden Freundschaftsdienst. 4000 Dollar musste Martin sofort überweisen, aber das könnte er stemmen. Er verfügte über Reserven, die er eigentlich für die Renovierung seines neuen Domizils in Prattsville eingeplant hatte, außerdem wollte er sich ein neues Auto besorgen und das College für Elia musste auch davon bezahlt werden.


    Martin seufzte. Die Musik wurde von einem Radiosprecher unterbrochen. Nachrichten. Verträumt lauschte er den neusten Meldungen aus der Politik, bis schließlich ein Mordfall aus Detroit gemeldet wurde. Martins Aufmerksamkeit rückte abwechselnd von der Straße auf das kleine schwarze Rechteck in seinem Armaturenbrett. Sein Mund stand offen, während er gebannt zuhörte:


    „[...] erreicht uns gerade die neuste Meldung von Henry Page, dem Pressesprecher des DPD. Der Bericht über ein grausames Verbrechen, in dem Wald des Haze Parks, auf dem Gipfel eines kleinen Hügels oberhalb der Radnor Street, wurde erst vor wenigen Minuten von der Polizei den Nachrichtendiensten zugestellt. Ein Mann und zwei Frauenkörper wurden am frühen Freitagmorgen, dem 07. Februar, in einem Baum hängend, von einem alten Ehepaar entdeckt. Ihr Hund war beim Morgenspaziergang entlaufen. Die hilfsbereite Nachbarschaft stand dem Paar zur Seite um den kleinen Mischling „Bobby“ zu suchen. Seinem Kläffen folgend, kämpften sie sich über unwegsames Gelände und durch Gestrüpp zum Berg nach oben. Zu ihrem Entsetzen fanden sie, oben angekommen, nicht den kleinen Bobby, denn der war mittlerweile wieder im Unterholz verschwunden, sondern entdeckten stattdessen ein makaberes Kunstwerk: drei Leichen, festgehängt in dem Geäst einer morschen Weiß-Eiche.


    Der Hund fand wieder allein nach Hause, doch von einem Happy End kann man kaum sprechen. Die Hinterbliebenen der Toten werden von Seelsorgern betreut. Die hiesige Polizei tappt im Dunkeln. Noch gibt es keine konkreten Hinweise, keine heiße Spur, keine Verdächtigen. Chief Robinson aus dem zuständigen Police Departement meinte hierzu:


    ''Unsere Stadt steht schon lange unter dem Schatten der wachsenden Kriminalität, prophezeit geradezu den Wahnsinn der Drogenkriminalität und den gesellschaftlichen Zerfall. Im Hinblick auf das aktuelle Verbrechen bereitet mir die Professionalität des Mörders Kopfzerbrechen. Er hat weder Abdrücke noch Material hinterlassen, wonach wir aufklärende Analysen bewerten könnten. Weitere Aussagen sind mir noch nicht möglich. Allerdings bitte ich die Bevölkerung inständig darum, ihre Beobachtungen der zuständigen Polizeiwache anzuvertrauen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Anwohner, unter dem sogenannten „Black Dwarf“, nichts gesehen haben. Der Abstand der nächstgelegenen Häuser zum bewaldeten Hügel beträgt kurze Distanzen woraus sich Eindrücke sowie Auffälligkeiten beobachten lassen.''


    Liebe Zuhörer, sie haben den Chief gehört: Wir bitten nochmals um Hinweise aus der Bevölkerung und um besondere Vorsicht, denn wir schließen nicht aus, einen wahnsinnigen Serientäter damit in Verbindung zu setzen, der erneut zuschlagen wird. Leider hält ein zusätzliches Problem die Polizei in Atem, denn nahezu zeitgleich sind drei Kinder verschwunden, die seither als vermisst gelten. Bereits vor sieben Tagen wurde unterhalb des Hügels alles durchkämmt. Vermutlich nicht gründlich genug, da die Erhebung derart überwuchert ist und keinerlei Schneisen frei gibt, sodass die Polizei den Gipfel nicht besteigen und nur ausschnittsweise nachforschen konnte. Selbst der Einsatz der Spürhunde blieb ergebnislos. In beiden Fällen vermutet die Polizei einen direkten Zusammenhang und denselben Täter.


    Hoffen wir, dass das nachlässige Vorgehen der Polizei nur ein Versehen war. Allein die Vorstellung, dass drei Tote eine Woche über Detroit hingen, während wenige hundert Meter entfernt eine Sippschaft von Polizisten nach den Kindern suchte, ist beschämend und bezeichnend für die Defizite Detroits.


    (Ein kurzer Jingle ertönt) Sie hören Radio E-Motion, es ist 10:16 Uhr [...]“


    



    Martin drückte aufs Gas, raste mit quietschenden Reifen durch eine Kurve, um dann auf der nächsten Geraden in einen kleinen Feldweg abzubiegen. Sein Herz schlug rasend, er biss die Zähne fest aufeinander. Wie ferngesteuert sprang er aus seinem Auto, hastete zum Kofferraum und kramte dort das Metallkästchen und sein Brillenetui aus der Reisetasche. Er setzte die Brille auf, klemmte die Schatulle unter seinen Arm, klappte den Kofferraum zu und setzte sich wieder hinter das Steuer. Hastig öffnete er den Deckel und sah erstaunt das oberste Blatt lose neben dem Block liegen. Hatte es sich von alleine gelöst? Immerhin klebte es gestern noch als Deckblatt auf seinem Papierbündel.


    Er hob das Blatt heraus und las erneut den kleinen Text:


    „Baum am Berg. In deinen Armen der Tod. Drei Seelen sind jetzt dein.“


    Martin stammelte: „Baum. Drei Tote in seinen Armen, seinen Ästen, hm – drei Seelen ... das, nein, das ist nur ein dummer Zufall!“


    Martin schüttelte verärgert den Kopf und verwarf seine Gedanken. Er verdrängte seine Ahnung, dass zwischen dem Spruch und dem Mord in Detroit ein Zusammenhang bestünde. Was Martin aber eine schaurige Gänsehaut verpasste, war, dass er den schwarzen Zwerg kannte, auf dem es passiert war. Er hatte dort als Kind gespielt, am Fuß des Hügels, mit seinen damaligen Freunden, Baumhütten und Räuberhöhlen im Gestrüpp gebaut.


    Schließlich wiederholte er seine Gedanken laut:


    „Eine Verrücktheit. Eine blöde unsinnige Sache. Kann nichts von Bedeutung sein. Nur ein ungeplanter Zufall, der beliebig gut zu der Sache in Detroit passt. BASTA!“


    Gerade bevor er zufahren und nochmals einen Blick auf das Blatt werfen wollte, starrte er wie gebannt in die Schatulle auf dem Beifahrersitz. „Der Block ...“, flüsterte er fasziniert und erkannte erst jetzt die feinen Buchstaben der zweiten Seite, über welcher gestern noch das erste Blatt geklebt hatte.


    Er griff danach, blinzelte nervös und las dann die Zeilen flüsternd durch, langsam und hochkonzentriert. Er stockte, da die filigrane Schrift kaum zu erkennen war:


    „Wi-Willst du ... le-ben?


    Hoffe.


    Hast du Angst?


    Dann laufe


    … nicht davon!“


    Er schmetterte den Block zurück in die Schatulle, die dabei auf den Boden krachte.


    „Verfluchter Scheißdreck!“, schrie er laut. „So ein beknackter Block, blödes ...“


    Er presste die Lippen aufeinander und gab Vollgas. Wendete mit aufheulendem Motorengeräusch auf dem Feldweg, steuerte zurück auf die Straße und brauste schließlich davon. Wiesen und Felder säumten den Asphalt. Er hatte noch etwa 30 Minuten zu fahren. Seine Route verlief parallel zum Schohaire Creek der die Umgebung 2011 komplett unter Wasser gesetzt hatte und fuhr an etlichen Naturparks vorbei. Sein Herz schlug noch immer aufgeregt, obwohl er glaubte, die aufkeimenden Gedanken im Griff zu haben; doch so war es nicht. In ihm brodelte etwas Unglaubliches. Eine Ahnung, gepaart mit dem bedrückenden Gefühl, an etwas beteiligt zu sein, was weder plausibel noch greifbar war. Martin redete sich mutig zu:


    „Du bist ein erwachsener Mann und es gibt nichts, wofür es keine Erklärung gibt. Das Blatt hatte sich gelöst, weil, nach dem Öffnen des Kästchens, wieder Luft und Feuchtigkeit an das Papier dringen konnten.“


    Dabei wusste Martin genau, dass der Block gestern noch aus einem einzig festen Klumpen Papier bestanden hatte. In dieses Sinnieren schrillte sein Handy, eine SMS hatte ihn erreicht.


    Er verlangsamte das Tempo und las mit ständig wechselnden Blicken, zwischen Fahrbahn und Handy, die Nachricht seines Sohnes:


    „Hey Dad, hab Scheiße geschlafen. Wann bist du hier? Ich mach Rührei mit Speck. Sag Bescheid.“


    Kurz entschlossen, rief er bei Elia an:


    „Hey Eli.“


    „Hi Dad. Lass bitte den bescheuerten Kosenamen weg. Und? Isst du mit?“


    „Ich ... ja ich bin schon unterwegs. Hat alles gut geklappt. Wie geht's dir?“


    „Ähm ganz gut, nur dass ich den Ort und das Haus beschissen finde, ansonsten ist alles okay. Ach ja und 'ne Ratte wollte unsere Müllsäcke anknabbern und der Boiler im Bad ist futsch – seit gestern Abend.“


    „Ah okay, dass repariere ich dann. Soll ich was mitbringen?“


    „Nee, aber ey, hast du das von Detroit gehört?“


    Martin stockte:


    „Ja, heute Morgen kam es im Radio.“


    „Ist schon seit gestern bekannt.“


    „Nein Elia, das ist erst heute raus gegangen, ganz frisch, das haben die im Radio doch gesagt. Hab ja gestern Abend auch noch Nachrichten geschaut, und im Auto habe ich mein Radio immer an. Ich war direkt in Detroit, dann hätte ich es doch in jedem Fall noch vor dir erfahren müssen – eigentlich.“


    „Na, dann ist die Information wohl stecken geblieben. Hier in Prattsville habe ich es zuerst von 'nem Mädchen aus der Nachbarschaft erfahren, heute dann im Fernsehen. Drei Menschen auf 'nem Baum. Abartig oder?“


    „Mhm ...“


    „Ich hab gedacht, vielleicht hast direkt was mitbekommen, weil der Black Dwarf ja in der Nähe von Omas und Opas Haus liegt.“


    „Da muss ich dich enttäuschen. Hab nichts gesehen oder so.“


    „Alles klar Dad? Hörst sich so … irgendwie so kleinlaut an.“


    „Quatsch, alles okay. Ich bin in 15 Minuten daheim.“


    „Gut. Die Eier gehen schnell. Ciao!“


    „Ciao Elia.“


    Martins Blick war leer, als er die letzten Kilometer im Schneckentempo nach Hause fuhr. Er wagte nur einen kurzen Blick auf die Metallbox am Boden, als er vor seinem Holzhaus stoppte um dann auszusteigen. Er roch bereits den Duft von Speck und angebratenem Rührei, während Elia die Leckerei emsig mit Pfeffer und Salz würzte.


    Martin war kurz davor die Türe zu öffnen, als er einen Blick zurück zu seinem Auto warf. Dann lächelte er verkrampft, schüttelte seinen Kopf und zog die Augenbrauen hoch. Innerlich verhöhnte er sich selber. „Es gibt für alles eine Erklärung“, redete er sich ein und als er in die Wohnung trat schien das „Seltsame“ fast vergessen. Martin war sich sicher, dass ihn die Einsamkeit und die seelische Belastung, durch den Besuch im Elternhaus, so zugesetzt haben, dass seine Nerven blank liegen mussten. Außerdem würde Elias Theorie stimmen: Hier in Prattsville war die Nachricht einfach schneller angekommen. Mit Sicherheit wusste dieses Mädchen es von Verwandten in Detroit. Die hatten bestimmt etwas von den Ermittlungen mitbekommen während die Kriminologen den Berg abgesuchten. Ja sicher, dachte Martin erleichtert und fühlte eine große Last von seinen Schultern fallen: Es war alles in Ordnung!


    Martin erzählte Elia nicht, dass er ein Souvenir mitgebracht hatte und mimte stattdessen den geduldigen, ausgeglichenen Vater. Allerdings zeigte er, wie so oft, kein Verständnis für Elias Vorwürfe, dass er das Haus verwahrlosen lassen würde und zu einer Müllkippe verunstaltete. Martin hatte dafür nur ein Grinsen übrig und war innerlich stolz auf die Einstellung seines Sohnes. Er konterte damit, dass Elias Disziplin und Ordnungssinn den Genen seiner Mutter zuzuschreiben waren. Und meinte abschließend, dass Elia damit stets das ausgeglichen hatte woran es ihm offensichtlich mangelte.


    „Mit Sicherheit ist Mum daran verzweifelt!“, raunte Elia daraufhin zurück und verschwand verärgert in seinem Zimmer.


    Das Wochenende stand bevor, aber Elia war schlecht gelaunt, weil in der kommender Woche sein erster Collegetag in seiner neuen Schule bevorstand. Er hatte wegen dem Umzug zwei Wochen „blau“ machen dürfen und ahnte bereits, dass dieses College nicht mit seinem „Guten Alten“ in Buffalo mithalten würde. „In Schenectady sind bestimmt nur Landeier unterwegs“, murrte er andauernd herum.


    



    ***


    



    09. Februar/10:11Uhr


    Es war Sonntag morgen, als es plötzlich an der Tür klingelte.


    Martin erhob sich verwundert vom Frühstückstisch und schlurfte in Jogginghosen und Rollkragenpullover zur Tür. Er kratzte sich am Dreitagebart und wuschelte sich müde durch die Haare:


    „Nanu, unerwarteter Besuch?“


    Elia blieb kauend vor seinen Cornflakes sitzen. Gelangweilt sah er seinem Vater hinterher, der gerade die Tür öffnete.


    „Ähm Hallo?“, hörte er von seinem Vater, worauf eine rauchige Männerstimme folgte. Elia lauschte.


    „Guten Tag, Mr. Summer.“


    Nach stummem Händeschütteln fuhr der fremde Mann fort:


    „Mein Name ist Detective Burn und das ist meine Kollegin, Miss Parson. Wir haben von einer gewissen Mrs. Hoover erfahren, dass das Haus ihrer verstorbenen Eltern in Detroit abgerissen werden soll, was Sie angeleiert haben. In ihrem Besitztum allerdings, hielt sich häufig eine Frau namens Melinda Caviness auf, die darin Drogen konsumierte und Obdach fand. Diese Frau gehört zu den Opfern in dem Fall „Black Dwarf“ in Detroit. Wir haben den Abriss gestoppt, denn wie Sie vielleicht schon mitbekommen haben beschreibt dieser Mordfall sehr makabere Angelegenheit.“


    Martin starrte Detective Burn fassungslos an:


    „Aber ... ja, ich habe davon gehört, aber wieso ich, also wieso mein Haus? ... ich … ich versteh nicht.“


    „Dürfen wir eintreten?“


    „Ähm ja klar. Kommen Sie rein.“


    Elia hatte seinen Vater noch niemals zuvor so verwundert dreinblicken sehen. Dieser schüttelte leicht den Kopf, als er Emma und Paul hineinführte. Vorbei an Elia, der beide Kommissare verdutzt, mit einem kurzen Nicken und mit dem Löffel winkend, begrüßte: „Guten Morgen“. Sie nickten ihm verhalten zurück.


    Sie schritten auf die Sofaecke zu, die vor einem großen Fenster stand. Im Zimmer hingen antike Landschaftsbilder mit herrlichen Rahmen. Sie stammten aus Martins Elternhaus. Kleine Platzdeckchen, die seine Mutter genäht hatte, lagen unter Tischlampen und schöne Obstschalen standen auf diversen Schränken und Kommoden. In einer der Schalen lagen ungeöffnete Briefe zwischen zerfledderten Autoheftchen. Die Dekorationen hatte Elia ausgesucht und wollte damit ein wenig Wohnlichkeit in das Zimmer zaubern. Die Unordnung drum herum, war Martin zuzuschreiben.


    Dieser erkannte im Nu Pauls vielsagenden Blick, welcher sich offensichtlich von der Unordnung angewidert zeigte. Der Detective wagte gerade seinen Allerwertesten auf dem braunen Leder niederzulassen, da beugte sich Martin plötzlich über den Couchtisch und forderte Paul hektisch auf:


    „Oh Moment, das ist die Ausgabe von August, sehr interessant, bitte ...“ Martin kniete sich auf den wackligen Tisch und griff unter Pauls Hintern, der wie im Zeitraffer nach unten sinken wollte, doch dann auf halber Höhe über dem Sofa verharrte, bis Martin sein wertvolles Heftchen, in akrobatischer Manier, vor weicher Dunkelheit bewahrte und sich mit dem geretteten Stück auf einen Sessel gegenüber setzte.


    Paul meinte daraufhin trocken: „Zeitschriften werden für gewöhnlich nicht platter wenn man sich darauf niederlässt.“


    „Sicher, aber sie können zerreißen“, erwiderte Martin krampfhaft lächelnd. Paul schaute Martin eindringlich an. Elia indes schmunzelte in sich hinein und dachte dabei: „So schwer wie der ist, quetscht er noch die Bilder aus dem Magazin.“


    Elia war aber sofort, nachdem sie alle Platz genommen hatten, ganz Ohr bei Pauls Vortrag.


    „Nun, die Sache verhält sich so, Mr. Summer: Melinda Caviness, eine Obdachlose, war polizeibekannt, fiel durch diverse Delikte auf. Überwiegend bewegte sie sich durch Alkohol- oder Drogeneinfluss auf der schiefen Bahn. Aus entsprechender Szene erfuhren wir von Melindas Freunden, wo sie sich meistens aufgehalten hatte. Daraus erfuhren wir von ihrem Eigentum in Detroit. Wir suchten das Haus auf und fanden eine … ich will es mal so ausdrücken: Wir fanden eine 'halbfertige Ruine' vor, da der Abbruch in vollem Gange war. Einem gewissen Oscar Rose untersagten wir sofort den vollständigen Abbruch, da wir zur Klärung noch weitere Untersuchungen vornehmen mussten.


    Allerdings kamen wir leider zu spät, konnten verbliebene Räumlichkeiten nur noch erahnen und das Suchen nach Indizien, innerhalb der Schuttberge, erschien uns aussichtslos und als zu gefährlich. Aber: Die Nachbarschaft haben wir ebenfalls nach Melinda befragt. Eine gewisse Mrs. Hoover meinte, dass Sie, Mr. Summer, erst vorgestern vor Ort waren, um ein letztes Mal, vor dem Abriss, ihr Haus zu besehen. Die Dame war sehr empört über ihre Entscheidung, aber das ist irrelevant. Mr. Summer, es ist sehr wichtig zu erfahren, ob Sie etwas im Haus entdeckt haben. Sehen Sie sich bitte das Foto von Melinda an. Kennen sie diese Frau?“


    Paul zog das Bild der Toten aus seiner Jackentasche.


    Martin verhielt sich wie ein verwirrtes Kind; alles in ihm schien zu vibrieren, seine Finger zitterten. Verstört und eindringlich sah Elia ihn an:


    „Dad? Was ist hier los?“


    „Das hast du doch gehört“, maulte Martin nervös.


    Er betrachtete das Bild, erkannte einen starren, in Schreien endenden Ausdruck der Leiche. Zwei aufmerksame Detectives hatten ihn dabei intensiv im Visier.


    „Tut mir leid, ich kenne diese Frau nicht und mir ist im Haus nichts aufgefallen. Ich weiß, dass mich Mrs. Hoover dafür verachtet, weil ich das Haus meiner Eltern in Schutt und Asche legen wollte, ähm will, beziehungsweise es durchführen ließ. Aber ich habe keine Verwendung für dieses ... nun ja, für diese Bruchbude. Ich bekomme solch ein Objekt nicht verkauft. Ich wollte es abstoßen, weil ... weil da gab es nichts wertvolles mehr für mich, verstehen Sie?“


    „Sicher. Sie haben dort also nichts Wichtiges gesucht? Wollten einfach nur noch mal nach dem Rechten sehen, ehe sie es gänzlich zum Abriss frei gaben?“


    „Ja.“


    „Nun, das kann ich Ihnen leider nicht ganz glauben, Mr. Summer. Frau Hoover beobachtete nämlich, dass sie etwas unter dem Arm bei sich trugen, als sie ihr Elternhaus verließen. Mit besagtem Gegenstand sind sie dann schließlich fort gefahren.


    Martin sah hektisch in Elias fragendes Gesicht und lenkte spontan ein.


    „Oh ja, das stimmt. Es war eine Schatulle. Die lag auf dem Schreibtisch, in meinem alten Jugendzimmer, aber darin war nichts Besonderes.“


    „So unspektakulär, dass sie ausschließlich dieses Teil für sich als Erinnerung mitnahmen? So unwichtig, dass es uns, unter dem Siegel der Verschwiegenheit, vorenthalten wird? Das ist suspekt, finden Sie nicht auch, Mr. Summer?“


    Martin saugte Luft durch seine zusammengebissenen Zähne, schwankte dabei leicht hin und her als wollte er Pauls Blicken ausweichen. Erneut lenkte er ein:


    „In Ordnung, zunächst vermutete ich tatsächlich, dass in dem Kästchen etwas Interessantes drin sei. Ich habe mir meinen Werkzeugkoffer aus dem Schuppen geholt, bin mit dem Leihwagen ins Hotel gefahren und habe es dort geöffnet.“


    Emma und Paul blickten ihm ruhig entgegen, forderten durch ihren strengen Ausdruck Einzelheiten zu dem, was er darin gefunden hatte. Martin zögerte, denn ihm war klar, dass sie ihm seine Antwort ohnehin nicht abnehmen würden und noch mehr befürchtete er das Misstrauen seines Sohnes. Elia allerdings, mit seiner Empathie, würde seinem Vater nie in den Rücken fallen, folgerte Martin geistesgegenwärtig.


    „Nun, es war lediglich ein alter Block darin.“


    „So, so, ein alter Block?“


    Paul zog missmutig die Augenbrauen hoch und gab deutlich zum Ausdruck, dass er Martin kein Wort glaubte. Emma hielt sich zurück und überließ allein Paul das Feld.


    Martin erwiderte nichts, er wusste ohnehin nicht mehr, was er erwidern sollte. Jedes Wort wäre überflüssig, dachte er. Er sah zu Elia, der wie versteinert vor seinen Cornflakes saß, die mittlerweile zu einer breiigen Pampe aufgeweicht waren. Der Blick seines Sohnes löste in Martin eine zermürbende Hilflosigkeit aus und allmählich mischte sich unter dieses Gefühl eine kriechende Angst. In seinen Gedanken schrie es: Gefängnis, Verbrecher ...


    Wenn sie ihm nicht glaubten, würde er wohl schnell in Untersuchungshaft landen, aber was sollten sie ihm beweisen? Könnten sie ihm unterstellen, er habe etwas mit dem Dreifachmord zu tun und er wollte deswegen sämtliche Hinweise unter den Trümmern begraben? Während Martins Überlegungen verrückt spielten, begann Paul gelassen seinen Job zu machen:


    „Mr. Summer, bitte bringen Sie mir doch mal diese ominöse Kiste, mit Inhalt, versteht sich.“


    „Ähm ... natürlich sofort. Sie ist im Auto.“


    Paul legte seinen Kopf schief und zeigte in Richtung Türe: „Also. Bitte.“


    Martin sprang hoch, blickte kurz zu Elia und verschwand dann im Flur. Er pflückte seine Autoschlüssel vom Schlüsselbrett und sprang wenige Stufen herunter zum Kiesweg, der ihn durch den Vorgarten führte. Er rannte auf dem kleinen Schotterpfad bis zum Gartentor, schlug es auf und stand dann endlich vor seinem Mustang.


    Er griff von der Beifahrerseite in das Auto und sammelte zuerst die Metalldose, dann das lose Blatt ein. Aber, als er das lose Blatt sah, erwärmte sich sein Gesicht ganz plötzlich. Die Schatulle plumpste auf den Beifahrersitz und begrub den Block. Eine lähmende Hitze stieg ihm unerträglich zu Kopf. Martin konnte seinen Augen nicht trauen. Die Buchstaben waren anders angeordnet, bildeten im oberen Drittel der Seite einen winzigen neuen Satz. Fieberhaft versuchte er sich daran zu erinnern, was zuvor darauf gestanden hatte und griff nach seiner Brille auf dem Beifahrersitz. Dann las er den neuen Spruch:


    „Lache über totem Fleisch, keiner der mich findet.“


    Hektisch flüsterte er :

    „Die erste Seite ... da stand doch gestern noch das mit dem Baum drauf. In deinen Armen der Tod, und so weiter ... warum steht da plötzlich was anderes?! ... Ich bin erledigt.“


    „Mr. Summer? Wo bleiben Sie denn?“


    Ruckartig drehte sich Martin herum, schlug sich dabei den Kopf am Autorahmen an und hielt mit zitternden Händen das lose, vergilbte Blatt. Martin verstand die Welt nicht mehr und glaubte wahnsinnig zu werden. Erneut schob er diese Erscheinung auf seinen Hirntumor, der zwar beseitigt war, aber sicherlich Spuren in seinem Gehirn hinterlassen hatte. Oder war das Zellmonster wieder neu entstanden und wuchs weiter? Schweißgebadet waren sein Gesicht und die Hände. Er wusste, dass er sich derart auffällig verhielt und dadurch in höchsten Verdacht geraten war.


    „Ja ... ich-ich komme schon, musste nur … Blätter und so ...“


    Bevor Martin wieder in Richtung Haus gehen konnte, stand Paul bereits hinter ihm und nahm ihm das Blatt aus der Hand. „Wo ist die Schatulle, wo befindet sich der Block?“


    Martin zeigte auf den Boden vor dem Beifahrersitz: „Hier.“


    „Na, dann nehmen Sie jetzt bitte alles mit, und ab ins Haus. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“


    Martin fühlte sich elendig. Er wünschte sich, diesem bösen Traum zu entfliehen, um danach glücklich festzustellen, dass alles irreal und endlich vorbei war.


    Aber Paul studierte bereits neugierig die lose Seite.


    „Nun, das Papier ist recht alt. Kann möglich sein, dass Sie es aus dem Haus mitnahmen, aber warum interessieren Sie sich dafür? Meiner Meinung nach, ist es unter Schutt am Besten aufgehoben, nicht wahr?“


    Martin sah Paul prüfend an, spürte bereits eine pochende Beule und konnte dem giftigen Blick des Detectives kaum stand halten. Er schaute nervös zur Seite. Paul marschierte zurück und äußerte kühl:


    „Mr. Summer, mit Verlaub: Sie verhalten sich höchst eigenwillig.“


    „Ich … ich weiß Mr., äh Inspektor.“


    „Burn, Detective Burn.“


    Kurz vor der Haustüre angekommen, las Burn die dahin-geschmierten Lettern weiter. Martin war indes rasch mit der Schatulle und dem Block gefolgt.


    Laut lesend verschwand Paul im Haus:


    „Lache über totem Fleisch, keiner der mich findet.“ Martin wollte seinen Ohren nicht trauen. Kurz darauf saßen sie wieder alle beisammen. Paul musterte nun auch den Block, den ihm Martin mit schwammigen Fingern reichte.


    „Mr. Summer, was bedeuten diese Worte? Weshalb bewahren Sie diese alten Dinge auf? War da nicht doch etwas interessanteres in der Schatulle, verheimlichen Sie noch mehr?“


    „Detective Burn, bitte glauben Sie mir: In diesem Kästchen war nichts, außer diesem Papierbündel. Ich glaube, dass es vielleicht meinem Vater gehörte, dass er Ideen darauf festhielt. Ich ahnte bis gestern nichts davon, es lag plötzlich vor mir und ich war neugierig. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

    „Mr. Summer, was denken Sie denn, wie ihr Verhalten auf meine Kollegin und mich wirkt? Wären ihre Aussagen so harmlos und wahrhaft, dann würden sie jetzt nicht derart unter Stress stehen, dass Ihnen der Schweiß von den Schläfen trieft oder?“


    „Detective, bitte ...“


    „Mr. Summer, Ihre letzte Chance ist eingeläutet. Sagen Sie endlich die ganze Wahrheit! Was bedeuten dieses Worte 'Lache über totem Fleisch, keiner der mich findet'?!“


    Mit dieser Drohung knallte er Martin den Block sowie das lose Blatt auf den Tisch. Dieser blickte starr auf das Deckblatt des Papierbündels: Es war leer! Dabei hatte er gestern auf der Heimfahrt den Spruch „Willst du leben? Hoffe. Hast du Angst? Dann laufe nicht davon“ darauf entziffert.


    Martin zog den Block näher zu sich, nahm seine Brille ab, um sie am Pulli zu säubern. Anschließend konnte er immer noch nichts erkennen. Er sah völlig entgeistert zu Paul. War alles nur Einbildung gewesen, gab es diesen Spruch nur in seiner Fantasie?


    Paul blickte ihn ernst an.


    „Nun! Ich warte Mr. Summer!“


    In Martin wallte Hitze auf, er war unfähig zu sprechen, seine Augen wurden feucht. Sichtlich berührt, sprang Elia zu Burn:


    „Detective Burn, mein Vater hatte einen Hirntumor. Manchmal hat er Erinnerungsprobleme oder leidet unter Wahrnehmungsstörungen. Für ihn war es eine Qual nach Detroit zu fliegen um sein Elternhaus aufzusuchen. Das geht ihm sehr nahe, das sehen Sie doch, oder?!“


    Martin fasste wieder Mut, ihm war klar, dass er dabei war, sich um Kopf und Kragen zu reden, wenn er nicht schleunigst seine Nerven in den Griff bekam. Dankbar sah er Elia an, atmete tief durch und begann erneut zu erzählen, allerdings mit verdrehter Wahrheit:


    „Ist schon gut Elia. Es ist so, dass ich aus einem unerklärlichen Grund von dieser Schatulle fasziniert war. Ich glaube, sie ist von meinen Eltern. Vielleicht wurde das Ding von einem Junkie irgendwo in dem Haus gefunden und dann auf meinen Schreibtisch gelegt? Gestern stand etwas auf einem Zettel, habe wohl die Seite verloren, aber diese Worte waren sehr „nah“ für mich, verstehen Sie?“


    „Was haben Sie gelesen?“


    „Willst du leben? Hoffe. Hast du Angst? Dann laufe nicht davon.“


    Jäh erstarrte Elia daraufhin und glaubte sein Gleichgewicht zu verlieren. Es war, als wäre ihm das Blut schlagartig in die Füße gesackt und er wurde leichenblass. Emma und Paul schenkten ihm keine Beachtung, da sich die Unterhaltung auf Martin konzentrierte.


    „Ach und diese Seite haben Sie verloren?“


    „Ja, sie ist weg. Zwei Seiten hatten sich vom Block gelöst und nur eine davon halten Sie in der Hand. Ich hatte gestern während der Fahrt mein Autofenster offen. Das Blatt muss raus geflogen sein. Deswegen war ich vorher auch so verwundert: Ich habe diese Seite vermisst und nach einer Erklärung gesucht, wo sie plötzlich sein soll. Glauben Sie mir bitte: Diese Schatulle habe ich als einziges Stück aus dem Haus mitgenommen. Ansonsten war da nichts Wertvolles mehr.“


    „Nun als kostbar würde ich das Stück nicht unbedingt bezeichnen. Mag sein, dass Ihnen ein Antiquitätenhändler noch etwas hierfür bietet, aber wertvoll? Nein, das ist sie nicht wirklich.“


    „Detective, es geht mir doch nicht um das Finanzielle. Mit dem, was ich habe, komme ich klar. Was diese Schatulle oder das Haus betrifft müssen Sie mir glauben, dass mir ausschließlich schöne Erinnerungen wichtig sind. Außerdem möchte ich endlich alles abhaken, Altlasten abstoßen! Junkies und sonstige Rumtreiber haben alles im Haus demoliert. Ich sah Urinpfützen, Nadeln, Fixerbesteck. Alles war versifft, der Gestank und … was hätte ich denn machen sollen?


    Ich wollte nicht, dass es so weitergeht, dass die Idioten weiterhin alles unbehelligt ramponieren können. Ich musste nicht lange überlegen, nachdem ich das Chaos sah, denn der Vorsatz, dieses Haus einzureißen, pochte schon lange in meinen Gedanken. Es ist, als würde ich mit dem Abriss auch all die schmerzlichen Erinnerungen, an den Verlust meiner Eltern, endlich begraben. Die Junkies und deren Hinterlassenschaften bekräftigten dann meinen Entschluss. Es tut mir leid wenn dadurch die Ermittlungen erschwert wurden und keine weiteren Spuren zu Melinda verfolgt werden können. Das lag nicht in meiner Absicht. Und – diese Schatulle ... klar ist die wahrscheinlich nichts wert, aber ich musste sie einfach mitnehmen. Die stand da, als ob sie jemand vergessen hätte, als ob... (Martin stockte) Detective, ich glaube einfach, dass meine Nerven verrückt spielen. Das war alles zu viel für mich, die letzten Jahre. Mein Frau ist gestorben, meine Eltern auch, dann mein Tumor und die berufliche Belastung. Wie mein Sohn bereits sagte, leide ich zudem manchmal unter Wahrnehmungsstörungen, bin schnell überlastet. Aber wenn Sie mich verdächtigen, aus welchem Grund auch immer, also dann können Sie alles durchsuchen. Schauen Sie sich um. Ich habe keine Geheimnisse.“

    Erneut besah sich Paul den Block, die Schatulle und das beschriebene Blatt.


    „Schon gut. Ich weiß nicht, was Sie an diesen Dingen finden, Mr. Summer. Dennoch verbiete ich Ihnen, zu verreisen. Sie müssen in den nächsten Tagen erreichbar sein, falls sich ein Verdacht erhärten würde. Ich kann das Entstehungsjahr der Worte feststellen lassen, Mr. Summer. Sollten die Buchstaben älter sein, als ich vermute, dann wären Sie entlastet.“


    Martin starrte Paul erleichtert an und konnte kaum glauben, was er da hörte:


    „Ich komme nicht in Untersuchungshaft?“


    Paul und Emma runzelten die Stirn.


    „Mr. Summer, was haben Sie verbrochen, außer sich merkwürdig zu verhalten? Sie fuhren zu ihrem elterlichen Haus und machten von ihrem Recht Gebrauch. Ich gehe abschließend davon aus, dass Sie bereits kurz nach dem Tod ihrer Eltern alle Erbstücke mitnahmen.“


    „Natürlich Detective! Hier die Bilder und noch andere Sachen … die habe ich alle sofort nach deren Beerdigung mitgenommen.“


    „Demnach war in dem Gebäude wirklich nichts Bedeutendes mehr zu finden. Anschließend sind Sie ins Hotel gefahren, haben am nächsten Morgen den Leihwagen abgeben und sich auf den Weg nach Hause gemacht – per Flugzeug. Wir haben alles überprüft, bevor wir sie aufsuchten, Mr. Summer. Daher wissen wir, dass Sie in den letzten Wochen Flugreisen unternommen haben, für Dienstbesprechungen Ihres Versicherungsunternehmens und weiterer geschäftlicher Termine. Sie sind ausreichend mit Alibis versorgt, doch trotzdem verhalten Sie sich besonders auffällig, allein durch Ihr schnelles Reden, Ihr Schwitzen, ja... Was mich stutzig macht, ist, dass Sie sich so nervös verhalten, als ob Sie direkt mit dem Fall zu tun hätten oder etwas darüber wüssten. Sie verheimlichen mir etwas. Allerdings wäre jemand wie Sie, niemals in der Lage drei Menschen auf einen Baum zu hängen, geschweige denn, professionell zu ermorden und die Tat derart zu verschleiern wie im Fall „Black Dwarf“. Denn Sie, Mr. Summer, brechen nervlich schon zusammen, wenn Sie allein das Wort „Polizei“ hören.


    Der aufzuklärende Mord besticht allerdings durch ein absolut fachkundiges Vorgehen. Ich habe Sie beobachtet – nicht lange, aber das genügt mir fürs Erste. Ich kenne ihren Typus bestens: Panisch, wenn sie befragt werden und äußerst unbeholfen. So sind Sie. In Ihrem Kopf laufen Szenarien ab, was Ihnen schlimmstenfalls geschehen könnte und damit setzen Sie sich unter Druck. Ich gebe Ihnen den Tipp, beruflich kürzer zu treten und ein wenig ruhiger zu werden. Das täte Ihnen mit Sicherheit gut. Und zögern Sie nicht, sich bei mir zu melden, sollten Ihnen doch noch Auffälligkeiten einfallen. Etwas woran Sie sich erinnern. Es ist wichtig, Mr. Summer, auch wenn Sie ihr Geheimnis für irrelevant halten oder wenn sie befürchten, Sie würden dadurch in etwas reingezogen. Kinderleben stehen auf dem Spiel, vergessen Sie das nicht. Wir müssen zudem davon ausgehen, dass dieses Schwein erneut zuschlagen wird. Meine Kollegin und ich werden zurück nach Detroit fliegen und hoffen, dass die Spurensicherung oder die DNA-Auswertungen neue Informationen bereit halten, die uns weiterhelfen. Ach, und bitte schreiben Sie mir Ihre Telefonnummer auf einen Zettel, außerdem werde ich mir den oberen Abschnitt des losen Blattes abreißen, auf dem dieser kuriose Satz steht. Die Metalldose ist ebenfalls vorerst für Untersuchungen beschlagnahmt. Den Rest überlasse ich ihnen.“


    Martin reichte Paul daraufhin seine Telefonnummer, die er auf eine Visitenkarte gekritzelt hatte und erhielt im Gegenzug ein Geschäftskärtchen von Paul. Schließlich verabschiedeten sich in aller Höflichkeit.


    Mit einem Taxi wurde das Polizistenduo zum Flughafen befördert.


    Martin blieb in der Tür stehen, schaute kurz hinterher, um dann Pauls Visitenkarte genau zu studieren. Noch immer hatte er die Lesebrille auf und spürte den Schweiß an seinen Schläfen. Langsam drehte er sich um und sah einen erblassten Elia, der regungslos ins Leere starrte.


    Paul glaubte, dass Elia so verstört wäre, weil er ihm nichts von dem Kästchen gesagt hatte und entschuldigte sich für das kurzweilige aber so unangenehme Verhör das dadurch entstanden war:


    „Elia, es tut mir leid. Ich hätte es dir sagen sollen, aber ich dachte im Leben nie daran, dass mein Elternhaus in irgendeiner Weise mir diesem Mord in Verbindung stehen könnte.“


    Martin ging auf ihn zu, wollte seinen Sohn versöhnlich umarmen, doch der stammelte:


    „D-Dad, das-das ist es nicht.“


    „Wie? Was meinst du?“


    „Das ist es nicht, was ich nicht verstehe. Es ist etwas anderes.“


    „Was? Was ist los, Elia?“


    Sie sahen sich tief in die Augen als Elia seinem Vater erklärte:


    „Ich hatte letzte Nacht einen Traum. Darin war ein Mädchen mit einem Blatt Papier in der Hand. Darauf war ein Baum abgebildet, in ihm hingen drei Menschen. Nur 'ne Kritzelei, aber ich konnte es gut erkennen. Das Kind stand unter einem Baum, auf dem Rasen vor meinem neuen College in Schenectady. Ich kann mich noch genau daran erinnern, was sie sagte.“

    „Was hat sie gesagt?“


    „Willst du leben? Hoffe. Hast du Angst? Dann laufe nicht davon.“


    „Das ist nicht dein Ernst oder?“


    „Doch Dad, das ist es. Es war das Mädchen, welches mir gestern begegnete, hier vor unserem Gartentor. Das Mädchen, das von dem Mord erzählte, noch bevor – laut deiner Aussage – davon in den Medien davon berichtet wurde.“


    Martin schüttelte ungläubig den Kopf während Elia weitersprach.


    „Außerdem sagte sie sinngemäß, dass es sich dabei um Worte handelt die du brauchst! Und dann, ganz zum Schluss ermahnte sie mich.“


    „Inwiefern?“, staunte Martin entgeistert.


    „Sie sagte wortwörtlich, 'Sage ihm: Glaube nicht, dass Rettung dich sucht. Nein, sie verlangt nach dir. Finde sie.'“


    Martin quetschte sein Gesicht zwischen die Handflächen. Er rieb sich die Backen, dann die Stirn, drehte sich noch einmal zur Türe. Daraufhin musterte er Elia fassungslos. Der blieb ruhig:


    „Was meinst du, was das zu bedeuten hat? Glaubst du an einen Zufall?


    „Nein. Jetzt glaube ich das nicht mehr! Elia: Diese oberste Seite, jene, die jetzt unerwartet leer ist, darauf standen gestern noch diese Sätze, die das Mädchen dir im Traum sagte, und dieses lose Blatt, das dieser Paul halbiert hat – darauf standen andere Worte, die wahrscheinlich direkt etwas mit dem Fall zu tun haben. Ich bin vielleicht doch nicht verrückt, dann ist es gar keine Nachwirkung des Tumors.“


    „Du meinst, von dem obersten Blatt des Blockes sind Zeilen verschwunden und auf dem losen Blatt stand vorher was anderes?“


    „Exakt Elia!“


    „Was waren das für Worte, die auf dem ersten Blatt zu lesen waren Dad?“


    Martin erblasste nun auch. Er kniff die Augen zusammen, massierte seine Stirn und musste sich konzentrieren, um sich an alles zu erinnern:


    „Baum am Berg ... in deinen Armen der Tod. Drei Seelen sind jetzt dein.“


    Elia war aufs Höchste erstaunt und stammelte aufgeregt:


    „Aber ... aber Dad!“


    „Ich weiß Elia. Ich wollte es nicht glauben, aber dein Traum und – es passt alles zusammen.“


    



    Just, zum selben Moment, zerfiel das erste halbierte Blatt zu Staub und wurde von einem sachten Wind durchs Wohnzimmer geweht.


    Der wabernde Hauch zog flüsternde Worte mit sich in den Raum. Das zischelnde Flüstern verlor sich leise und sukzessiv. Plötzlich löste sich das zweite Blatt vom Block. Die dritte Seite offenbarte sich.


    Beiden blieb dieses Spektakel verborgen, da sie rätselnd im Flur standen. Elia indes, würde seinem Vater niemals geglaubt haben, wäre ihm nicht selbst das Mädchen im Traum erschienen. Er konnte nachempfinden was sein Vater fühlte: hier passierten unerklärliche Dinge, die nichts mit einem Hirntumor verband.


    Bestürzt zogen sie sich ins Wohnzimmer zurück.


    „Wo ist das abgerissene, das halbierte Blatt?“, bemerkte Elia sofort lauthals. Dann schrie er los:


    „Es ist weg!“


    „Was?!“


    Martin konnte es kaum begreifen und begann beharrlich danach zu suchen. Dabei entdeckte er, dass sich das zweite Blatt seltsamerweise vom Block gelöste hatte. Langsam, fast ängstlich griff er danach. Elia bemerkte die zögerlichen Bewegungen seinen Vaters und kam zur Hilfe:


    „Dad?“


    Martin sagte zuerst nichts und Elia genügte, was er vorfand. Sie lasen, wollten gemeinsam den Sinn der befremdlichen Worte erfassen ...


    



    14:00Uhr/Der Flug von Albany nach Detroit


    Der Flug für Emma und Paul verlief kurzweilig, sie nutzten die Zeit um alle Indizien durchzugehen und ihre Gedanken und Eindrücke zu sortieren. Auf Emma hatte Martin eine besondere Anziehungskraft ausgeübt. Sehr subtil. Von ihm ging etwas faszinierendes aus. Oder war es nur sein markantes Äußeres, weswegen sie so viel über ihn nachdachte? Für sie war es fast üblich, dass ihr bedauernswerte Männer urplötzlich näher standen und sie sich besonders hingezogen fühlte. „Wahrscheinlich beherrscht mich nur dieses Helfersyndrom“, mutmaßte Emma verträumt. Sie hegte den vagen Verdacht, dass Martin mehr wusste und verschwieg, als er vorgab. Emma wünschte sich insgeheim, ihm weitere Besuche abzustatten, um seine Heimlichkeiten zu lüften und weil er ihr gefiel. Sie schätzte ihn als einen gutmütigen, aber ängstlichen Menschen ein, der mit seinem Geheimnis nicht klar kam.


    „Was halten Sie von Mr. Summer?“, wollte sie von Paul wissen.


    „Gibt nicht viel zu sagen. Mr. Summer bleibt verdächtig, aber er soll sich in Sicherheit wiegen. Noch gibt es nichts gegen ihn, aber das kann sich ändern, sobald wir das Datum der Schriftzeichen analysiert haben. Dazu genügt das bisschen Papier, welches ich ihm abgenommen habe. Die Schatulle werden wir auf Fingerabdrücke überprüfen. Diese werden wir gegebenenfalls mit Abdrücken aus Davids oder Lucys Räumlichkeiten vergleichen – ZACK, dann hätten wir ihn! Und vergessen sie nicht: Der Block war sehr alt und derart verklebt, dass niemals einzelne Seiten davon fliegen oder verloren gehen. Diese Lüge ist eindeutig!


    Trotzdem haben wir bislang nichts stichhaltiges gegen ihn anzubringen. Nur Geduld. Ich bin fast überzeugt, dass der Block in einem besonderen Klebstoff lag, der bestens verbindet und wie bei den Leichen, zum Einsatz kam. Mittels eines Rasterelektronenmikroskop werden wir dieses Mysterium entschlüsseln, gegebenenfalls kommt es zum Verfahren mit Terahertz-Wellen. Die Buchstaben wirken sachte, mit einem Beistift hin gekünstelt. Vielleicht haben wir Glück, bei Vergleichen mit Martins Schrift? Was erwarten Sie von mir, Emma? Ich erkenne dieselben Dinge wie Sie, aber meine Überlegungen sollten Ihnen inzwischen bekannt sein, oder?


    „Ich kann keine Gedanken lesen, Paul. Wieso lassen Sie mich nicht an ihren geistigen Konstruktionen teilhaben?“


    „Das tue ich doch immer! Und wenn Ihnen meine Mitteilungen manchmal zu lange dauern, dann bedenken Sie bitte, dass Gedanken reifen müssen, Emma. Um Sie nicht mit Halbheiten zu belasten oder zu verwirren, warte ich auf die Bestätigung meiner Logik. Dann erst lohnt sich die Weitergabe an Sie, haben Sie verstanden?


    „Mhm.“


    



    17:56 Uhr – Paul und Emma sind seit Stunden wieder in Detroit.


    Die Spurensicherung, die erneut den Tatort inspizierte, war abermals erfolglos geblieben. Derzeit waren die Forensiker damit beschäftigt, die Fingerabdrücke der Wohnbereiche von David und Lucy mit denen der Schatulle zu vergleichen. Weitere Untersuchungen liefen auf Hochtouren.


    Stone jedoch, wartete mit seinen Neuigkeiten auf Paul. Schließlich begab sich Paul, in Emmas Begleitung, zur Leichenhalle.


    Der Detective öffnete die schwere Metalltüre und trat mit Emma herein. Stone studierte gerade, im Beisein eines Kollegen, die Verletzungen eines neuen Toten. Ein neuer Fall, der jedoch in keinem Zusammenhang zu den aktuellen Black-Dwarf-Verbrechen stand. Stone beendete sein Tun, löste die alten Handschuhe ab und zog frische an. Dabei rief er ihnen „Kleinen Moment!“ entgegen.


    Anschließend bat er sie an einen Tisch zu kommen, deutete auf ein Laken, worunter eine Leiche lag.


    „Paul, ich muss euch was zeigen, hab ich gestern übersehen – das heißt: es ist ungewöhnlich ... (Stone stockte) deswegen … habe ich es schlicht übersehen. Aber wie gesagt: normalerweise hätte ich da nie nachgeschaut, war eher Zufall.“


    Neugierig traten Emma und Paul näher, dann zog Stone das Laken fort:


    „Hab Melinda kurz nach deinem Anruf aus der Kühlzelle geholt, hast ja gesagt, du könntest gleich vorbeischauen. Die anderen Toten haben das auch. Genau das Gleiche.“


    „Wovon sprichst du Stone?“


    „Moment, Moment ...“


    Melinda lag auf dem Bauch. Emma wich hastig einen Schritt zurück. Sie konnte den penetranten Verwesungsgeruch nicht länger ertragen, ebenso unangenehm spürte sie die abgehende Kälte der Leiche.


    „Warum riecht sie plötzlich so stark? Ich dachte sie wurde konserviert?“, murmelte Emma unter vorgehaltener Hand.


    „Dazu komme ich später“, ließ Stone nur verlauten und klappte indes die Haut neben der aufgeschlitzten Wirbelsäule über die Rippen. Sofort entdeckten sie die erwähnte Besonderheit.


    „Das ist in der Tat außergewöhnlich, vor allem von außen würde man so etwas nicht vermuten. Darum fiel mir das Ganze erst so spät auf, zumal es sehr markant ist, wie so vieles an diesem Mord, nicht wahr?“


    Innerhalb der aufgeklappten Hautlappen reihten sich zahlreiche kleine Buchstaben auf, gut erkennbar durch die Plastination.


    „Die Leiche soll informieren, so scheint es. Aber – was soll das heißen oder bedeuten? Paul hier beginnt dein Part und ich bin dieses Mal besonders froh, deinen Job NICHT zu haben.“


    „Hast du alle Buchstaben gesichtet?“


    „Ich habe sie abfotografiert und du kannst dir vorstellen, mit welcher Akribie ich vorgehen musste. Es war zeitintensiv und kostete viel Mühe, zumal ich alle drei Leichen miteinander vergleichen musste. Das Resultat ist kurios: alle Opfer wurden mit den gleichen Inschriften, an haarscharf gleichen Stellen, versehen. Der Täter leistete dabei Fleißarbeit, sag ich dir. Und weißt du, was außerdem verblüffend ist?“


    „Was, Stone?“


    „Emma ist es sofort aufgefallen, Paul. Der Geruch! Das Konservierungsmittel beginnt sich allmählich abzubauen, die Verwesung nimmt ihren üblichen Gang!“


    „Aber ...“


    „Ja Paul, ich erahne deine nächste Frage. Sorry, – nein: Ich kenne die angewandten Substanzen des Mörders nicht. Ähnlichkeiten zu Formaldehyd und Zuckerlösungen sind zwar gegeben und wir konnten auch Spuren von Silberpartikeln und Alkoholverbindungen nachweisen, aber wenn du dir von mir einen eindeutigen Befund erhoffst, muss ich dich enttäuschen.“


    Stone sah beide an und seufzte müde. Dann nahm er einen fleischigen Hautlappen zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte ihn zusammen. Die winzigen Mengen eines klaren Sekrets traten dabei aus. Stone kommentierte es mit einem einzigen Wort: „Lymphflüssigkeit.“


    Er nahm den Druck, ließ locker wobei der blasse Fleischlappen wieder in seine Form zurückfand, als würde es sich hierbei um ein luftiges Gebäck handeln.


    „Ich übernehme die Bezeichnung „Rauchfleisch“ nur ungern, aber die Konsistenz drängt mich dazu. Die exakte Zusammensetzung bleibt ein obskures Geheimnis. Eindeutig ergibt sich das Fazit einer geradezu überirdischen Genialität. Wir werden lange „knabbern“, um uns aus diesem Dickicht zu befreien. Was bliebt sind Fragen. Es gibt keine fremden DNA-Spuren, keine Hinweise auf den Täter, aber eine extravagante Handschrift des Mörders. Wenn ich die Chance hätte, dem Mörder zu begegnen ... von dem könnte ich noch was lernen.“


    „Stone!“, empörten sich Emma und Paul gleichzeitig.


    „Na, na, das dürft ihr jetzt nicht falsch verstehen. Es ist doch alles in allem sehr faszinierend, da ein toter Körper – für gewöhnlich – keine Stoffe mehr abbauen kann, sobald er plastiniert wurde.


    Aber hier zersetzt sich die unbekannte Substanz schlagartig und unabhängig von totem Gewebe. Mit zunehmender Zersetzung beginnt die Leiche ebenfalls gradatim zu zerfallen, wie gehabt. Damit werden in Kürze selbst kaum noch Spuren des unbekannten Konservierungsmittels nachweisbar sein. Einfach grandios, dieses Täterhirn.“


    „Ist schon gut, Stone. Ihre Lobhudelei und zusätzliche Begeisterung für die Genialität des Verbrechers ist unangemessen und steigert höchstens die Aversion gegen dieses Biest.“


    Emma nickte zustimmend und sichtlich angewidert. Eifrig erklärte sie: „Mag sein, dass er sein 'Handwerk' versteht und 'innovative Ideen' mitbringt, aber in erster Linie wird er sein Wissen nutzen, um weitere Morde perfekt darzustellen und Spuren zu verschleiern.“


    „Danke, Emma. Genau das denke ich auch. Und, meine Liebe, überprüfen Sie die Buchstaben, bitte. Schauen Sie, ob sinnvolle Inhalte entziffert werden können, lateinische Wörter, eventuell die selben, welche auf Davids Laken geschrieben standen.“


    „Okay. Wird erledigt.“


    „Darf ich für einen Moment unterbrechen? Eine Sache wäre da noch ...“


    „Wir hören“, brummte Paul gereizt.


    „Also: Bei dem Blut auf dem Laken handelte es sich nicht um das von David Dearing, auch nicht um Melindas oder Lucys Blut. Es ist ein frisches, junges Blut, der Lebenssaft eines Kindes.“


    „Mein Gott, dann hat er die Kinder auch schon ermordet!“, rief Emma entsetzt.


    Pauls Handy drängte sich plötzlich surrend auf. Er las die SMS laut vor, die aus der Abteilung der Kriminaltechnik und Stoffanalysen einging:


    “Raman-Spektroskopie/Nahinfrarot ergaben keine eindeutigen Messwerte. Kein Klebstoff, wie vermutet. Papierstruktur auf ungewöhnliche Art verbunden, als wären die Holzfasern miteinander in sämtliche Richtung verwoben, weisen feinste Kletteigenschaften auf, die sich nach Befeuchtung verstärken. Spektrenmatrix/Schwingungsbande außergewöhnlich. Buchstaben geschrieben aus einer Art Blei-Silberverbindung. Lettern, sowie Papier gleichermaßen geschätzt; 40 Jahre alt.“


    Paul schüttelte ungläubig den Kopf. Sollte der einzige Tatverdächtige, Mr. Summer, die Wahrheit gesagt haben und damit schon wieder aus dem Rennen sein? Unschuldig? Hektisch drückte er auf dem Handy, tätigte einen Anruf und wartete ungeduldig.


    „Freddy? Freddy, kannst du mir das bitte erklären? Ich versteh ... ja ... ja okay.“


    Er stellte die Lautsprecherfunktion ein, um die registrierte Neugier von Emma und Stone zu befriedigen:


    „[...]echt schwer zu sagen. Die Buchstaben bestehen nicht aus Bestandteilen einer gewöhnlichen Grafitmine, wie zuerst vermutet, sondern stellen höchst eigenwillige Verbindungen verschiedener Metalle dar, hauchdünn aufgetragen. Das ist außergewöhnlich, denn ich kann mir kaum vorstellen, dass eine Menschenhand derartiges hinzaubern kann. Du musst dir das so vorstellen, Paul: Wenn du etwas schreibst übst du unsteten Druck aus, zusätzlich würde man in deinen Linien Unregelmäßigkeiten feststellen die, selbst wenn du ganz still sitzen würdest, schon allein dein Herzschlag auslösen würde. Aber diese Linien auf dem Papier sind perfekt und filigran, mit gleichbleibenden Druck geschrieben worden. Fast wie gedruckt. Allerdings mit einer Technik die es schlicht nicht geben kann.“


    „Aha … und das Papier? Kein Klebstoff, Freddy?“


    „Nein. Die Konstruktion des Papiers ist höchst eigenartig. Unter dem Mikroskop wurde erkennbar, dass der kleinste Hauch, sprich, mein Atem die Struktur des Blattes beeinflusste. Beim Befeuchten veränderten sich die winzigen Fasern, indem sie sich verlängerten, fast wie Fühler erstreckten. Und wenn man das Papier faltet, verbinden sich die Seiten, bilden eine Einheit, werden zu einem ... einem Klumpen.“


    „Aber glaubst du wirklich, dass es vor so langer Zeit, also vor 40 Jahren beschrieben wurde?“


    „Nun ja. Das genaue Alter ist schwer festzumachen. Ist eher 'ne grobe Schätzung aufgrund der Beschaffenheit der Buchstaben – wenn man es so nennen will. Der Abbauprozess hinterlässt auch metallene Spuren, eine Oxidation wird sichtbar. Daraus muss ich folgern, dass dieser Satz vor vielen Jahren niedergeschrieben wurde. Außerdem hebt sich das umschriebene Schriftstück von der Visitenkarte mit der angegebenen Telefonnummer gänzlich ab: es zeigt sich eine andere Schriftführung, mit völlig anderem Aufdruck, das ganze Schriftbild ... nein Paul, das passt nicht.“


    „Aha.“


    Paul wollte noch gar nicht auflegen, weil er hoffte, von Freddy doch noch wesentliche Neuigkeiten zu erfahren, etwas, was ihn weiterbrachte, leider vergeblich.


    „Paul? Bist noch dran?“


    Dieser räusperte sich und schielte mit gesenktem Kopf abwechselnd zu Stone und Emma:


    „Ja-ja, bin noch da. Danke Freddy, danke.“


    „Gerne alter Kumpel, ich hoffe, es bringt dich weiter?“


    „Ja, Freddy, danke, bis dann.“


    Geknickt gaffte Paul in die Runde.


    „Das glaube ich jetzt nicht“, seufzte Emma entmutigt.


    „Ich auch nicht meine Liebe, ich auch nicht. Es ist doch zum Kotzen. Scheiße!“


    Emma erschrak, als sie Paul so schimpfen hörte. War völlig neu für sie. Er hatte seine Hände in die Hüfte gestemmt, zerdrückte dabei fast sein Handy und stiefelte auf und ab. Emma unterdrückte ein „Was nun?“, denn angesichts dieser Laune, brachte sie es nicht fertig. Beide hatten keine weiteren Pläne mehr.


    Dann platzte es aus ihr heraus:


    „Es stehen ja noch Auswertungen der Fingerabdrücke und der eingeschriebenen Worte an den Leichen aus.“


    Wütend und scharf fiel er ihr ins Wort:


    „Ach papperlapapp! Buchstaben hin oder her! Die werden wohl kaum die Adresse des Täters verraten. Und die Fingerabdrücke auf der Schatulle... ach Verflucht! Mit Sicherheit werden wir damit Mr. Summer wieder nichts nachweisen können. Das ist vermutlich ein Schizophrener ... einer der …“


    Paul schwang zu seinem Aufbruch den Zeigefinger wie einen Zauberstab:


    „Ja natürlich – einer der Wahnvorstellungen und Erinnerungslücken hat … das ist es! Damit erklärt sich seine Verwirrtheit und bei einer gespalteten Persönlichkeit wird sich selbst das Schriftbild verändern! Wir brauchen Beweise Emma, Beweise! Mr. Summer ... Martin Summer ist unser Mann! Das ist der Mörder!“


    Erneut erhielt Paul eine SMS. Es summte laut und schon las er laut vor:


    „Fingerabdrücke auf der Metalldose stimmen mit anderen Abdrücken nie überein; im gesamten Register keine Vergleichbarkeit. – Negativ.“


    Paul blickte Emma an und maulte trotzig:


    „Das bedeutet noch gar nichts. Mr. Summer blieb bislang unauffällig, damit ist es logisch, dass er nicht auf Listen der Straftäter zu finden ist. Also denn, wir machen weiter.“


    



    



    18:00 Uhr Im Wohnzimmer der Summers


    Elia und Martin standen selbst Stunden später, immer noch vor Rätseln und begriffen das umgebende Mysterium in keinster Weise. Sie starrten selbstvergessen auf den neuesten Text, selbst nachdem sie ihn schon etliche Male zitiert hatten:


    



    „Alles ist in dir!


    Aus der Fülle des Herzens sprudelt der Mund.


    Aus Erinnerungen erfühlst du die Zukunft.


    Aus dem Schmerz der Seele entstehen Wünsche.“


    



    Beide waren mit derartigen Botschaften überfordert. Unvermittelt kehrte Elia zum Alltag zurück:


    „Mist, morgen hab ich Schule. Kein Bock.“


    „Aller Anfang ist schwer, Elia, aber ich bin mir sicher, dass du dich schnell eingewöhnen wirst. Bestimmt bringt dich das auf andere Gedanken.“

    „Unter normalen Umständen bestimmt, aber nicht, wenn hier Sachen abgehen, die einfach nur Irre sind. Meine Vorahnung, dass Prattsville ein bewohnbarer Schrottplatz ist, wird wieder einmal durch all den Mist bestätigt. Schau dir doch das Haus an. Unser Umzug ist 'ne Reise in die Hölle geworden.“


    „Elia, was immer hier passiert, hat nichts mit Prattsville zu tun, sondern mit Detroit, meinem Elternhaus oder … jedenfalls nichts mit dem Ort hier.“

    „Ich weiß, du hast recht“, schlussfolgerte Elia sehr ernst und gefasst. „Es hat was mit dir zu tun.“

    „Wie meinst du das?“


    „Dad, tu doch nicht so! DU hast die Schatulle in deinem Jugendzimmer gefunden. DU hast die Sätze gelesen, die Paul nicht lesen sollte – seltsamerweise sind die verschwunden, stattdessen erhielt der Detective relativ unbedeutende Sätze. Stell dir mal vor, er würde erfahren, was du mir verraten hast! Wenn er den Spruch mit dem 'Baum am Berg, in deinen Armen der Tod, drei Seelen sind jetzt dein' gelesen hätte, dann würdest du jetzt bestimmt nicht mehr hier sitzen, sondern wärst hinter schwedischen Gardinen. Oh Mann, Dad, der Detective hätte dich sofort mit dem Mord in Verbindung gebracht.


    Und dann das Mädchen in meinem Traum. Es sagte: Es handle sich um Worte, die dein Vater braucht!“


    „Was glaubst du, wie das gemeint ist?“


    „Was weiß ich!?“


    Elia war mit seinen Nerven am Ende. Den Tränen nahe, wandte er sich von seinem Vater ab und hatte damit wieder diesen Block vor Augen;


    „Dad?“


    „Ja?“


    „Glaubst du, dass Mum noch lebt? Irgendwo? Und dass sie uns die Nachrichten übermittelt ... irgendwie?“


    Martin hörte das Zittern in Elias Stimme, sah das Beben seines Körpers. Ergriffen ging er auf seinen Sohn zu und nahm ihn in den Arm:


    „Eins ist klar, mein Sohn: Wer auch immer diese Worte schreibt, will uns nichts Böses, da bin ich mir irgendwie sicher. Aber ich weiß nicht von wem oder woher es kommt.“


    „Hoffentlich kommt es von Mum.“


    Martin drückte seinen Sohn fest an sich, der jetzt leise weinte.


    „Es wird alles wieder gut werden, Elia. Ich werde mit diesem Wesen in Verbindung treten. Ich weiß noch nicht wie, aber ich glaube, dass es uns braucht. Wenn diese fremdartige Existenz keine positive Einstellung zu uns hätte, dann wäre der entschwundene Satz direkt in die Hände des Beamten geraten. Dieser Burn hätte dann die Möglichkeit genutzt, um eine Verbindung von mir zum Back-Dwarf-Fall zu konstruieren. Aber dazu kam es nicht. Das Wesen teilt uns etwas mit, weil es auf diese Art wahrscheinlich um Hilfe ruft.“


    „Dad?“


    „Ja?“


    „'Willst du leben? Hoffe!' – Sind das Worte, die dich beruhigen?“


    Martin überlegte nur kurz:


    „Nein, natürlich jagt mir das auch Angst ein, aber egal welchen Satz du nimmst, jeder Spruch, jeder Hinweis stammt aus einer anderen Welt. Wir müssen nicht alles verstehen, aber wir können erkennen, dass wir leben dürfen, dass uns nichts angreift.“


    „Super beruhigend! Drei Menschen sind tot! Kleine Kinder sind verschwunden!“


    „Ja, aber vielleicht werden wir von diesem Mediumismus gebraucht, um das Enigma zu entschlüsseln?“


    „Oder dieses Ding ist der Mörder und wir sind seine nächsten Opfer!“


    Elia wurde beinahe panisch:


    „Was will dieses Medi... Ding, von uns!? WAS!? Dad, ich hab so Schiss!“


    „Keine Ahnung, aber wir können es bestimmt herausfinden. Sollen wir zusammen zum Haus deiner Großeltern fahren?“


    „Was soll das bringen? Da gibt es doch nur Ruinen und neugierige Gaffer die uns sicherlich sofort anzeigen werden. Das ist doch jetzt Sperrgebiet!“


    „Da hast du recht. Aber wir könnten bei Cassy unterkommen und von dort aus in die Nähe des Hügels. Ich meine, wir könnten mal nachsehen, ob ...“

    Elia stieß sich von ihm weg:


    „Du willst DA hin? Zum Black Dwarf?! Dad, das glaub ich jetzt nicht!“


    Aufgebracht entgegnete Martin:


    „Aber was sollen wir denn tun? Einfach warten bis uns das Biest aus dem Jenseits neue Nachrichten auf den Block schreibt?“


    „Ich werde jedenfalls nicht nach Detroit fliegen! Bloß die Vorstellung, in ein Flugzeug zu steigen... nee, nee – nicht mit mir. Außerdem darfst du nicht mehr weg von hier! Schon vergessen?“


    „Beruhige dich, Elia! Ich bleibe hier, okay? Wir bleiben zusammen. Ich werde auch das Meeting morgen absagen und warten, bis das Ganze überstanden ist! Ich bleib hier und du gehst morgen auf jeden Fall in die Schule. Das lenkt dich ab und dort wirst du dich sicher fühlen. Damit du nicht mit dem Bus fahren musst, werde ich dich direkt hinfahren.“


    „Okay Dad.“


    Während des restlichen Abends gingen sie quälenden Fragen nach. Bis in die Nacht hinein, suchten sie gegenseitige Nähe und schauten gemeinsam einen Spielfilm an um sich abzulenken. Jeder der beiden wollte die Nacht nicht alleine im Zimmer verbringen, aber keiner sprach es aus.


    Völlig übermüdet schliefen sie im Wohnzimmer ein und nächtigten auf dem unbequemen Sofa.


    Elia träumte auch in dieser Nacht einen seltsamen Traum.


    Dabei war er mit einem Schwert bewaffnet, hing wie der Teil eines Mobiles, mit vielen feinen Fäden an der Decke seines früheren Kinderzimmers. Unter ihm befanden sich marode Holzdielen, das Holz der Wände war ebenfalls morsch und starke Winde wehten hindurch. Elia war wieder ein Kind. Er hatte ein T-Shirt an, welches seine Mutter ihm in seiner Lieblingsfarbe, gelb, genäht hatte. Dazu trug er Shorts und seine alten Lieblingsturnschuhe. Um hin flatterten unzählige Papierflieger, die er spielerisch mit seinem Plastikschwert bekämpfte. Er lachte dabei laut auf, spürte aber gleichzeitig eine tiefe Traurigkeit in sich. „Mum!“, rief er, als ein Papierflieger zu Boden stürzte.


    „Ich wollte dich nicht töten!“, brüllte er zu dem weißen Bastelwerk runter. Langsam entfaltete sich das Blatt und erlangte die ursprüngliche Eigenschaft: Eine knitterfreie Seite, glatt, als wäre sie gebügelt worden. Darauf entstand ein Gesicht, nur schemenhaft. Elia konnte noch nicht erkennen, wer es war, ob Mann oder Frau.


    Ganz plötzlich ertönte ein leises Lachen einer zarten Frauenstimme, das zunehmend lauter wurde und parallel dazu verstärkte sich die Darstellung des Bildes. Eine Bleistiftzeichnung, die eindeutig ein weibliches Gesicht mit langen Haaren abbildete und das Elia schließlich als das Abbild seiner Mutter erkannte. „Mum!“, rief er überrascht.


    Immer noch an den Fäden hängend, schrie er nach ihr bis sie


    ebenfalls nach ihm verlangte.


    „Elia!“, hallte es gespenstisch durch den Raum. Auf der Zeichnung konnten er ihre Lippenbewegungen und ihre Mimik beobachten. Plötzlich flatterten die Papierflieger aggressiv auf ihn zu, sein Schwert fiel dabei zu Boden, worauf er angstvoll die Hände vor das Gesicht legte. Die Papierspitzen hackten auf ihn ein und er spürte, dass von oben jemand an seinen Fäden zerrte. In diesem Gewirr entstand ein Gefühl der Ohnmacht, eine beklemmende Dunkelheit und – das Ende seines Traumes.


    Elia erwachte seltsam erleichtert, da er sich seiner Mutter für kurze Zeit nahe fühlen konnte und jetzt glaubte, dass sie noch existierte. Auch wenn er nicht ahnte, was dieser Traum zu bedeuten hatte, suchte er nach Positivem, nach allem was ihn in seiner Annahme bestärkte, dass der gute Geist seiner Mutter über ihn wachte.


    



    



    23:00Uhr/DPD


    Bis Paul sein Berichte fertig getippt hatte, brauchte er Stunden und konnte dann endlich nach Hause fahren. Völlig erledigt schlurfte er in sein modernes Reihenhaus. Unter seinem Arm trug er die leere Metallbox, die er Mr. Summer baldmöglichst zurückbringen wollte. Damit hatte er einen fadenscheinigen Grund, den verdächtigten Mann erneut aufzusuchen, um weitere Details zu erfragen.


    Innerlich aufgewühlt, legte er die Metalldose auf seine Küchentheke vor einem runden Mahagonitisch ab und strich über das kalte Metall, erfühlte dabei die Verzierungen, runde Ausbuchtungen und schließlich das kleine aufgebrochene Schloss. Zuletzt riss er sich an dem scharfkantigen, zerstörten Verschluss den Zeigefinger blutig.


    „Autsch!“, schimpfte er und saugte an seinem Daumen.


    „Du Mistding, du wirst mir helfen, Summer zu überführen. Noch wiegt sich dieses blöde Arschloch in Sicherheit, aber nicht mehr lange … ich spüre das ... schon bald krieg ich ihn dran.“


    Nachdem er seine Verletzung gepflastert hatte, steckte er hektisch seine Hände in die Hosentaschen, wanderte nervös durch den Raum und blieb vor seinem weißen Kamin stehen. Dort betrachtete er die Bilder auf dem Sims. Alte Kinderfotos, Paul in den Armen seiner Eltern. Ein Klassenfoto, schon über 30 Jahre her.


    Sein breites, schwarzes Sofa lud zum Ruhen ein, doch Paul zog es in seine offene Küche. Dort öffnete er eine Flasche Sherry und schenkte sich etwas in ein großes Wasserglas ein. Nach einem tiefen, wohltuenden Schluck seufzte er:


    „Emma ...“ Er schüttelte energisch verneinend den Kopf. „Emma, hilfreich? Nein ... nein die ruht sich aus, kann mir in keinster Weise behilflich sein. Bin echt enttäuscht von ihr.“


    Nach einem weiteren Schluck, atmete er Luft, durch die Zähne ziehend, ein. Daraufhin zog eine künstlich grinsende Grimasse.


    „Verfluchter Fall, beschissene Sache, verdammt!“


    Jäh zuckte Paul zusammen: Das Licht im Wohnzimmer flackerte plötzlich unregelmäßig, drei kurze Schläge klopften leise gegen Metall. Als hätten zarte Finger gegen die Dose gehämmert. Er starrte auf das Behältnis. Nichts zu sehen, nicht die kleinste Regung und da war auch kein Geräusch mehr. Müde rieb er sich über die Stirn und glaubte, dass ihm seine Abgeschlagenheit einen Streich gespielt hatte: „Komische Sache.“


    Paul runzelte die Stirn, das Flackern hatte ebenfalls aufgehört.


    „Na dann“, beruhigte er sich, ging kopfschüttelnd zum Tresen, legte den Kopf seitlich auf die lange Platte, peilte mit seinem Glas geradeaus und stieß es von sich weg. Er beobachtete die schwappende Flüssigkeit und die erreichte Distanz. Kurz vor Ende des Tresens kam das Glas zum Stillstand:


    „Ha, neuer Rekord!“


    Er hatte sich ein Spiel daraus gemacht, Gläser möglichst weit zum Tresenrand zu befördern. Dabei waren auch schon einige zu Bruch gegangen.


    Inzwischen verspürte er den Wunsch, sich zu duschen. Er zog seine Bekleidung aus, streichelte über seine Brusthaare und dicken Bauch, kratzte seine unrasierten Achseln und verschwand in der Kabine.


    Die Duschbrause hüllte Paul in warmen Regen, er versank in heißem Nebel und fühlte sich endlich wohlig in den Düften aus künstliche Blütenaromen. Doch während er „Sexbomb“ zu Tom Jones vor sich hin summte, flackerte das Wohnzimmerlicht erneut auf, und die Schatulle begann haltlos zu wackeln. Geräusche tönten aus dem inneren der Dose heraus. So, als würden darin zwei kleine Tiere einen Kampf austragen. Die Box schepperte zunehmend, das zerbrochene Schloss schlug ständig gegen das Metall, doch dann folgte eine plötzliche Stille. Das gesamte Spektakel war schlagartig vorbei. Just in dem Moment stoppte Paul das Wasser und trocknete sich sogleich ab.


    Paul hatte seine Erholungsphase hinter sich und schritt pfeifend durch den Flur, knipste das Licht im Wohnzimmer aus und steuerte nackt sein Schlafzimmer an.


    Entspannt legte er sich hin, stellte gähnend den Wecker ein und löschte das Licht seiner Nachttischlampe. Sogleich schlief er ein. Unbemerkt überlagerte eine tiefe, unheilbringende Dunkelheit sein Schlafzimmer, selbst das Licht des Radioweckers wurde von seichtem, schwarzen Nebel verschluckt und ein gläsernes Flüstern schwebte über ihn hinweg.


    Es gestaltete sich in einer unverständlichen, leicht surrenden Tonart, gespenstisch kalt, wobei ein feuchter Hauch Pauls aufgedeckten Arm bedeckte. Ihn fröstelte es während er unruhig in einen eigenartigen Traum fiel:


    



    Paul betrachtete verzaubert einen Halbmond. Die schmale Sichel erhellte kargen Sandboden, das Himmelszelt war ohne Sterne. Er sah an sich herunter, lächelte, da er dabei einen flachen Bauch bemerkte. Er betastete ihn und spürte, wie durchtrainiert er war. Paul war mit einem braunen, leichten Mantel bekleidet, darunter trug er ein edles Hemd und seine teure Anzughose. Um ihn herum war eine seltsame Ruhe. Penetranter Metallgeruch drang sich auf, doch die Anziehungskraft der Mondsichel hatte ihn wieder in den Bann gezogen. Urplötzlich zogen sich drei dicke, schwarze Fäden um den Mond verteilt, nach unten.


    Die Sichel bildete den Haken davon. Erschrocken stellte er fest, dass in seinen Handgelenken Nieten mit Ösen steckten. Ein schrecklich stechender Schmerz entstand und veranlasste ihn, dorthin zu fassen. Auch in seinem Kopf schmerzte die Halterung einer Öse. Sämtliche Metallschlaufen an Händen und Kopf waren mittels der Fäden mit der Sichel verbunden.


    Unvermittelt näherten sich Schritte, Trippelschritte, wie die eines Kleinkindes. Er wandte sich zum Geräusch und erblickte eine zwergenhafte Gestalt. Beim Annähern sah er eine hölzerne, männliche Puppe mit ebenmäßigen Gesicht, roten Bäckchen und wachen, großen Augen. Diese hielt die anderen Ende der Fäden in den Händen und begann lachend mit ihm zu spielen. Paul verstand jetzt: Er war eine Marionette!


    Augenblicklich wurde er rücksichtslos in sämtliche Richtungen katapultiert, hin- und hergezogen und fühlte sich hilflos ausgeliefert. Die Fäden wurden dabei an der scharfkantigen Mondsichel aufgescheuert und plötzlich rissen sie, alle, bis auf den Strick, der seinen Kopf steuerte. Seine Glieder fielen augenblicklich völlig entkräftet nach unten. Paul baumelte hilflos an einem einzigen Faden, in den Fängen dieses Wesen, welches mit krächzender Stimme schrie:


    



    „Was du bereits kennst,


    wirst du nicht suchen!


    Hihihihiiii


    Was du bereits kennst,


    wirst du nicht suchen!“


    



    Paul spürte nach dieser groben Aktion gegen sich, Übelkeit und übergab sich auf den sandigen Boden. Seltsamerweise erbrach er Buchstaben. Doch kaum, nachdem diese zu Boden gefallen waren, wurden sie zu Blut und versickerten im Sand. Das Männchen lachte diabolisch los und holte eine große Schere aus seiner Hosentasche. Paul hatte panische Angst, er würde ihn doch nicht etwa …


    Schnipp – der letzte Faden über seinem Kopf wurde durchschnitten, Paul sank gänzlich in sich zusammen. Und dann passierte es: der Mond sauste in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, mit einem betörenden Geräusch vom Himmel, stürzte zu Boden und zerschlug wie Porzellan in klirrende Scherben.


    Pauls entsetztes Schreien während des Unheils endete in seiner Lysis; sein Leib versank im Sand.


    Der Gnom stahl sich kichernd in die Nacht und tauchte in eine unheilvolle Schwärze, die sich daraufhin ausbreitete und alles umfing. Pauls Traum war vorbei, doch er schlief weiter.


    Der Nebel über seinem schlaffem Körper löste sich allmählich auf. Ebenso wich der Hauch, die Feuchtigkeit eines fremden Atems aus dem Schlafzimmer.


    



    10. Februar/6:43 Uhr


    „Verdammt schlecht geschlafen..“, murmelte er und drückte gerädert auf seinem Kaffeevollautomaten herum. „Jeans zu eng“, bemerkte er müde und zog sich den einschneidenden Stoff aus dem Schritt. Anschließend versuchte er mit seiner Rechten das zerknitterte Shirt glatt zu bügeln. Ein braunes T-Shirt in Retro-Optik, auf dem die Zahl 96 prangte. Eines der wenigen Kleidungsstücke, die ihm zu groß waren. Er fuhr sich kräftig über die Glatze und sah aus dem Küchenfenster, durch die kahlen Zweige eines Kirschbaums. Von hier aus erkannte er weitere weiße Häuser, Neubauten wie sein Reihenhaus. In Detroit gehörten noble Anwesen zu Raritäten und stachen vom Zerfall ab, als wären es Monumente, die daran erinnern sollten, dass es selbst in dieser Stadt, wider Erwarten, doch Menschen gab, die es zu etwas gebracht haben, denen es gut ging und die sich keine Sorgen um ihre Lebensgrundlagen machten mussten. Dieselben wie Paul, mit dem Unterschied, dass er es zusätzlich genoss, sich über andere zu erheben, um sich damit überlegen und groß, besser und wichtiger zu fühlen.


    Die Sonne erhellte bereits einen seichten Streifen am Horizont und dieses Licht tauchte die Nachbarschaft in eine trügerische Stille. Paul kam das Wort „Zwielicht“ in den Sinn. Allmählich würden alle aufwachen, dachte er, hektisch aus ihren Häusern stürmen, um sich dann brav in ihre Arbeit zu stürzen. Wie jeden Tag.


    Laut brodelnd plätscherte derweil die aromatische Brühe in seine Tasse und Paul atmete bald den Duft genüsslich ein. Jeder gute Start in den Tag wurde durch einen exzellenten Cappuccino eingeleitet, davon war er überzeugt. Selbstverständlich in vollmundigem Geschmack und einer perfekten Crema, diesem schaumigen Kaffeebohnenöl, das wie weiche Butter auf der Zunge zerging.


    Dann suchte sein Blick die Metallschatulle. Sie übte eine ungeheure Faszination auf ihn aus und zog ihn – fast magnetisch – in den Bann. Paul ging darauf zu, umklammerte das Teil beidhändig, drückte es auf den Tresen und begann zu schimpfen:


    „Na du kleines Mistding? Was hat dein Besitzer zu verbergen?“ Er ließ das Kästchen los, beugte sich darüber. Dabei beäugte er die winzigen Schnörkel.


    Urplötzlich sprang der Deckel auf! Paul stolperte erschrocken zurück und plumpste auf seinen Hintern. Der Deckel war mit solcher Wucht nach oben gesprungen, dass die Schatulle scheppernd zu Boden fiel. Der Deckel blieb geöffnet.


    Paul starrte irritiert. Er erkannte das eingravierte Wort im Dosenboden und glaubte fast, dass es sich in seine Netzhaut einbrennen würde.


    „Interregnum ...“, las er beinahe ehrfürchtig, mit erstauntem Ausdruck. Paul übersetzte in Gedanken das lateinische Wort für Zwischenherrschaft oder Zwischenregierung.


    Gerade im Begriff, seinen schmerzenden Schädel reiben zu wollen, vernahm er ein Kichern ... suchte horchend die Richtung und stellte sich hastig auf die Beine. Niemand war zu sehen. Sein Herz pochte wild, der Magen verkrampfte sich und Übelkeit überkam ihn. Das Kichern wurde stetig lauter, artete in ein gehässiges Gelächter aus und Paul wusste, es galt allein ihm. Er begann vor Erregung beinahe zu hyperventilieren, hielt sich die Ohren zu und fühlte sich dämonisch verhöhnt. Panik kroch in ihm hoch, mit dem gleichzeitigen Gefühl, wahnsinnig zu werden.


    Allen Mut zusammennehmend, brüllte er verzweifelt „RUHE!“. Jäh kippte die Dose um, fiel auf den Deckel und war somit wieder verschlossen. Zum gleichen Moment ebbte das blecherne, hässliche Gelächter ab und der Raum wurde von einer bedrohlichen Stille und dem hektischen Atmen Pauls eingefangen. Paul zweifelte beinahe an seinem Verstand.


    Keuchend und zitternd kickte er die Dose in die Ecke der Küche und suggerierte sich beruhigend zu:


    „Alles okay Paul ... alles im grünen Bereich ... die Nerven ... hab schlecht geschlafen, es ist alles okay! … Komisch, aber ...“ Beängstigende Gefühle folterten ihn regelrecht und seine sonstige Fähigkeit, für alles Erklärungen parat zu haben, wurde nun durch eine Auslegung abgetan die er mit Gewalt glauben wollte: „Diese unsinnige Trinkerei“, schimpfte er lauthals und packte die Sherry-Flasche mit den Worten ,,Teufelszeug! Weg damit!“. Dann warf er sie wütend in den Mülleimer. Den restlichen Cappuccino schüttete er ebenfalls eilig aus und beschloss zum Departement zu fahren.


    Schwitzend schnappte er die Schlüssel und stopfte sie nervös in die Hosentasche.


    Er wollte gerade durch den Flur aus seiner Wohnung verschwinden, da blickte er zurück. Die Schatulle wartete auf weißen Fliesen.


    Er ging vorsichtig auf sie zu, erwartete jeden Moment erneut etwas, was er sich nicht erklären konnte. Er stupste sie mit der Spitze seines Turnschuhs an, doch alles blieb normal. Angewidert nahm er sie hoch und ließ sie in die Diensttasche fallen.


    Zu guter Letzt riss er seine schwarze Winterjacke von der Garderobe, knallte die Tür zu und raste anschließend zu seinem Revier.


    Dort setzte er sich wortlos an seinen Schreibtisch, ignorierte Emmas Guten-Morgen-Gruß. Nicht mit voller Absicht, aber er hatte ihn schlicht überhört. Paul verhielt sich seltsam, ja er hatte nicht einmal seine gläserne Bürotüre geschlossen um den Lärm auszusperren.


    Stirnrunzelnd beobachtete Emma den rundlichen Mann mit Glatze, wie er mit einem Kugelschreiber auf seiner leeren, versifften Kaffeetasse herumhämmerte. Dann stützte er schwerfällig die Ellenbogen auf dem Schreibtisch ab, legte sein feuchtes Gesicht zwischen die Hände und rieb daran, bis es rot wurde. Er schien offensichtlich unfähig, einen Blick in sein E-Mail Postfach zu werfen, welches vor Nachrichten überquoll. Seine Aufmerksamkeit suchte das Fenster hinter sich, verloren drehte er sich wieder zurück, um mit leerem Blick in seinem Desktop-Hintergrundbild zu versinken: Dabei starrte er direkt in einen Waffenlauf, aus dem eine Kugel peitschte. Er registrierte nicht einmal, wie sich Emma zu ihm hereinschlich.


    „Paul? – Detective?“


    Besorgt stand Emma neben ihm und fragte abermals:


    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


    „Ja, natürlich, wieso sollte mit mir was sein? Hab nur schlecht geschlafen.“


    „Alles klar. Ähm Paul, die Ergebnisse sind inzwischen vollständig. Die Auswertungen bringen uns leider trotzdem nicht weiter. Sämtliche Fingerabdrücke stammen nur von den Opfern und was diese Buchstaben betrifft: Daraus konnte ich tatsächlich lateinische Wörter bilden. Das war gar nicht so schwer. Gwen hat mir geholfen, die kann Latein und außerdem waren die Buchstaben einzelner Wörter zwar durcheinander aber jeweils gruppiert. Ich habe Ihnen eine Liste der Wörter erstellt, auf der ich jeden Buchstabe, der in die Innenhaut geprägt war, einmal verwendet habe. Hier ...“


    Sie reichte ihm ihre kurze Liste, die er dankend entgegennahm und tatsächlich studierte:


    „Cupititas, Inmanis, Ingenium, Imerrii ...“


    Beim letzten Wort hielt Paul zuerst inne ehe er es stotternd aussprach:


    „I-Interregnum.“


    Er sah sie mit großen Augen an, während sie behutsam erwähnte:


    „Das sind nicht die selben Wörter, die bei David Dearing auf dem Laken standen.“


    „Emma, das weiß ich doch, verdammt noch mal!“


    Unangenehm berührt, wunderte sie sich über seinen schroffen Ton, schob es insgeheim auf seine Ratlosigkeit.


    „Paul, wir werden es schon schaffen. Sie sind Profi.“


    „Glauben Sie, also wollen Sie damit ausdrücken, dass Sie vermuten, dass ich mich emotional in einer Sackgasse befinde? Dass ich am Ende meiner Kräfte bin?“


    „Ähm – nein?“


    „Recht so, denn das bin ich noch lange nicht! Der Fall ist zwar äußerst ungewöhnlich und ohne jegliche Logik – bisher jedenfalls, – aber meine Erfahrungskiste ist sehr tief und unerschöpflich. Fangen Sie aber bloß nicht an, mir zu unterstellen, dass ich kapituliere. Merken Sie sich: Wir sind besser als dieser irre perfektionistische Killer!“


    „Ja, Paul, also nein, mach ich nicht ... ich zweifle nicht an ...“


    „Gut. Wir werden Mr. Summer ein weiteres Mal aufsuchen. Ich gebe ihm diese Blechbüchse zurück.“


    „Sie wollen nur wegen dieser Dose nach Prattsville?“


    „Sie sagen es. Das Ding bringt uns nicht weiter und für ihn hat es angeblich einen hohen, ideellen Wert. Wir wollen mal nicht so sein. Außerdem geben wir ihm so die Chance, sich zu dekuvrieren.“


    Für gewöhnlich grinste Paul bei derartigen Anspielungen, dies Mal wartete Emma vergeblich darauf. Sein verschmitztes Lausbubenlächeln wurde stattdessen durch leere Blicke ersetzt. Paul wirkte ungewöhnlich abwesend und unzugänglich.


    „Was machen wir jetzt ... was machen wir jetzt?“, stammelte er fahrig vor sich hin. Emma spürte, dass er sie nicht in seiner Nähe ertragen konnte und ging emsig an ihre Aufgaben. So vergingen Stunden, in denen kaum gesprochen wurde.


    Nach einer kurzen Frühstückspause jedoch, als Emma an ihrem PC weiter arbeiten wollte, stand Paul unversehens bei ihr. Verwundert blickte sie auf.


    „Emma? Hätten sie Lust, mich heute in der Mittagspause zu begleiten? Ich empfehle das „Sunshine“, das kleine Bistro in der Baker Street. Um 12:30 Uhr?“


    „Äh, ja – ja, warum nicht?“


    Flugs verschwand er im Flur und verließ das Gebäude. Emma drehte sich mit ihrem Bürostuhl zu seinem Arbeitsplatz und inspizierte ihn visuell. Dort stand noch immer die verschmutzte Tasse vom Vortag. Darin spiegelte sich das Licht des Monitors wider, den Paul in einen Winkel gedreht hatte, dass sie ihn einsehen konnte. Sie erkannte aber nur eine schwarze Seite die von einer weißen Textwüste übersät wurde. Paul hatte natürlich keinen Bildschirmschoner aktiviert, da er diese Anwendungen hasste, denn die wurde stets zum falschen Zeitpunkt aktiviert, nämlich immer dann wenn er nach langem Überlegen wieder etwas ein tippen wollte. Derartige Kleinigkeiten verdarben Paul ernsthaft die Laune.


    Emma beschloss, angesichts der verstrichenen Zeit, Pauls PC herunterzufahren, denn er würde ihn, vor seiner Mittagspause, wohl kaum mehr verwenden. Sie erhob sich, ging in sein gläsernes Büro, nahm die Tasse auf und wollte den Computer gerade ausschalten, doch da hielt sie inne. Pauls Monitor präsentierte eine Webseite.


    Emma studierte die Adressleiste, wonach sie erkennen konnte, dass Paul in die Suchleiste alle Wörter eingegeben hatte die auf Davids Laken und in den Körpern der Toten gefunden wurden. Er hatte sie akribisch in alphabetischer Reihenfolge eingegeben und war so auf eine schlichte Seite gestoßen.


    Emma las das Gedicht, das mit seiner großen weißen Schrift den gesamten schwarzem Grund ausfüllte:


    



    WARUM ICH DICH LIEBE


    



    Kaltes Fleisch von Gier verzehrt,


    Blut das Lust in mir ernährt,


    meine Freude mich zu spüren,


    wenn das Leben dich verlässt.


    



    Mit jedem Herzschlag raube ich dir


    was dein war, es gehört nun mir.


    Lügend bettelst du um Gnade


    als ob du, mein Wesen kennend,


    meinen Sinn vermagst zu täuschen.


    



    Widerlich, dein panisches Gehabe....


    



    Die Ruhe nach dem letzten Keuchen.


    



    Dein schönes Herz.


    Erst rasend vor Angst, aus Not,


    dann müde, endlich tot.


    



    Wie kann ich gleichzeitig gut und böse sein?


    Nichts was du erahnst bin ich, denn


    ich bin der Widerspruch.


    Bin selber Opfer,


    gleich den Toten, die ich schuf.


    Obschon ich zum Morden geboren wurde,


    war ich zuerst voller Unschuld.


    Du kannst es nicht verstehen?


    Doch sicher bald,


    denn der Tod ist ein Tempel ewiger Weisheit ...


    … ein Hort kompromissloser Erkenntnis.


    



    ***


    



    Sie stutzte. „Was bedeuteten diese Worte?“, fragte sie sich ereifernd. Auf einmal schoss ihr Paul durch den Kopf. Sie musste zu ihm, mit Sicherheit hatte er in den vergangenen Stunden nach Antworten gesucht! Vielleicht hatte er neue Erkenntnisse gewonnen und und wollte sie Emma in dem Bistro mitteilen?Hastig lief sie zurück zu ihrem Stuhl, riss ihren Parka von der Lehne und begab sich auf den Weg zum Bistro 'Sunshine'.


    Sie hatte gerade noch genügend Zeit, es zu Fuß aufzusuchen.


    Mit zusammengebissenen Lippen eilte sie im Laufschritt über die Fußwege, hetzte über Zebrastreifen und rempelte versehentlich Passanten an. Getrieben von innerer Unruhe rannte sie, ungeachtet ihres rasenden Herzens, zielstrebig weiter. In der Tat kam sie so schneller voran, als mit ihrem Auto, denn der Verkehr stockte bereits. Mittagszeit bedeutete Rushhour.


    Alles um sie herum, die vielen Menschen, der Krach, wurde zu einem Strom aus Farben und Lärm. Sie fühlte sich wie ein Fisch, der sich durch ahnungslose Wesen kämpfte. „Alles Zielscheiben“, dachte sie.


    Das erste Mal, seit ihrem Dienst im DPD, hatte sie das Gefühl mit Pauls Augen zu sehen, zu wissen, dass die Worte eine Gewissenlosigkeit präsentierten, eine Wahllosigkeit deutlich machten, die sämtliche Opfer betraf. Außerdem ergab sich daraus seine Lust am Morden und die fürchterliche Gewissheit, dass es weitere Tote geben würde.


    In ihr tobte der starke Drang, endlich mehr zu erfahren, Anteil an Pauls Wissen zu nehmen und zu hören, was er herausgefunden hatte.


    Kaum war Emma um die letzte Ecke gebogen, erblickte sie den Banner „Sunshine“ und erkannte bereits den paffenden Paul, der nervös an seiner Zigarillo saugte, während er sich suchend umsah. Dann bemerkte auch er die schlanke Frau mit schokobraunen Haaren, seine Kollegin Emma, wie sie sich mit springenden Pferdeschwanz durch ein Meer aus hupenden Autos schlängelte, die allesamt drängelten, aber kaum vom Fleck kamen. Emma hasste diesen Stop and Go-Verkehr, und war erleichtert, Paul zu sehen. Im Stillen hatte sie befürchtet, dass er eigenständig Nachforschungen gewagt hatte und zur Unvernunft fähig war, ja dass er sich vielleicht sogar eine ernsten Gefahr ausgesetzt hatte.


    „Paul!“, rief sie ihm zu. Er warf den halb-verrauchten Glimmstengel auf den Asphalt und winkte sie zu sich. Im Eingang des Bistros wartend, sah er ihr ungeduldig entgegen, bis Emma schließlich vor ihm stand und beide wortlos eintraten.


    Er suchte seinen Sitz am Fenster, in der hintersten Ecke. Schwitzend streifte sie ihren Parka ab und nahm erschöpft Platz.


    „Sie haben das Gedicht gelesen, meine Liebe.“


    Paul drängte ihr diese Feststellung auf, um seine Nervosität zu vertuschen. Sie nickte erregt:


    „Ja Paul, Ich habe es gelesen! Was ... was haben Sie herausgefunden?“


    Er grinste breit, schaffte es damit, sie zu verunsichern. Eine attraktive, Bedienung nahm die Bestellung auf und fuhr sich gelangweilt durch die kurzen Haare.


    „Zwei Kaffees bitte und für jeden einen Cranberry-Muffin.“ Paul wusste, was Emma schmeckte und war sich sicher, dass diese Bevormundung erwünscht und keineswegs zu forsch war. Damit lag er richtig, denn sie hatte ebenfalls keinen großen Appetit. Süffisant stelle er Emma zur Rede:


    „Sie gehen also davon aus, ich hätte etwas herausgefunden, ja?“


    „Selbstverständlich!“, antwortete sie temperamentvoll. Einige der Gäste drehten sich nach ihr um.


    „Ganz ruhig. Ich hoffe Sie haben sich ebenfalls Gedanken gemacht?“


    „Schon aber ... Paul, Sie waren mehrere Stunden weg. Ich denke Sie sind auf einer heißen Fährte!?“


    „Meine Liebe, zuerst einmal kommen Sie wieder zu sich. Ich werde Sie jetzt ein wenig durch meine Gedanken und vergangenen Überlegungen führen. Zuallererst aber:


    Haben Sie meine Eingaben in der Suchleiste durchgelesen?“


    Emmas Enttäuschung war groß. Sie wollte sich jetzt nicht mit unnötigen Fragen herum quälen, sondern endlich seine Neuigkeiten erfahren.


    „Ja. Sie haben alle lateinischen Wörter alphabetisch eingegeben, die wir in den Körpern und auf dem Laken vorfanden.“


    „Richtig. Eine lange Eingabe, was? Aber nichts desto trotz frage ich Sie: Warum macht es uns der Täter so leicht?“


    „Leicht?“


    „Ach Emma, meine Gute, Sie langweilen mich! Denken Sie logisch, denken Sie banal. Nicht kompliziert. Oft liegt der Schlüssel direkt auf der Hand. Moment, ich stelle Ihnen eine Frage:


    Angenommen Sie wären auf die Idee gekommen, alle Wörter in die Suchleiste einzugeben, wie hätten Sie die Worte sortiert?“


    „Na zuerst hätte ich es wohl auch alphabetisch versucht.“

    „Na, sehen Sie? Das war doch kein Rätsel, das war Kinderkram! Der Mörder wollte offensichtlich, dass wir es auf jeden Fall schaffen, sein Gedicht zu lesen, nicht wahr? Und warum stellte er es so an, weshalb entschied er sich für dieses Vorgehensmuster?“


    „Die Zeit?“


    „Exakt! Er beabsichtige, dass wir das Rätsel umgehend lösen, wollte damit relavieren, uns innerhalb seiner Zeitplanung vorankommen zu lassen.“


    „Ist das alles, was Sie wissen?“


    „Nein. Jeder Mensch, der sich aktiv im Netz betätigt, hinterlässt Spuren, richtig? Haben sie schon einmal etwas von einer individuelle IP gehört? – Ja? Gut. Selbstverständlich gibt es auch Möglichkeiten, anonym zu surfen, dann wird es schwieriger. Mit Sicherheit handelt es sich hierbei um eine Webseite, die sich Person XY speziell erstellte. Eine Netzseite, die lediglich aus einem Gedicht besteht. Durch meine Aufgabe als Detective nutze ich Beziehungen, kann nachhaken, und über IT-Spezialisten nachverfolgen lassen, wer von wo aus diese Seite erstellt hat. Darum habe ich mich bereits gekümmert und warte nun auf nähere Daten. Außerdem habe ich einen Spezialisten aufgesucht, der sich mit physikalischen Phänomenen befasst. Beim Zusammenspiel mit Chemikalien, Magnetismus und synthetischen Verbindungen, lassen sich manchmal erstaunliche Effekte erzielen.“


    „Aber was hat das mit unserem Fall zu tun? Geht es Ihnen um den Klebstoff oder das Konservierungsmittel?“


    „Nein, nicht nur um das, meine Liebe. Es geht mir vor allem um die Metallschatulle, um den Block und die alte Schrift. Ich befürchte, dass wir an der Nase herumgeführt werden, von jemandem der mit uns spielt, der uns auf falsche Fährte locken will. Was ich also brauche ist ein Experte in Sachen Real-Special-Effects.“


    Emma runzelte die Stirn: „Real-Special-Effects?“


    „Spezialeffekte die real sind. Effekte die schocken weil sie im Hier und Jetzt passieren, aber unerklärlich erscheinen weil sich keiner einen Reim darauf machen kann. Sie können auch Zaubertricks dazu sagen. Magische Illusionen durch Expertenhand, von professionellen Trickkünstlern erschaffen.“


    „Aber warum? Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Emma, ich hatte diese Schatulle bei mir und dabei entstanden, wie von Geisterhand, Buchstaben im Metall des Kästchens. Ein neues Wort präsentierte sich mir. Das war definitiv noch nicht erkennbar, als ich dieses Kästchen bei Mr. Summer betrachtet habe. Das Wort lautete: Interregnum. Es stand heute morgen plötzlich im Schatullenboden. Wie eingraviert. Diese Box hat sich außerdem selbständig bewegt! Es gibt Möglichkeiten, Dinge so zu manipulieren, dass unheimliche Begebenheiten zu beobachten sind. Tricks der Physik! Wenn sich jemand damit auskennt, dann … dann – ja, dann kann er mit seinem Wissen einen fremden, noch gesunden Verstand ganz erheblich zum Rotieren bringen, verstehen Sie?“


    Emma schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Buchstaben eingeritzt? Wie sollte das möglich sein?“


    „Warten sie nur ab, meine Liebe. Ich habe das Kästchen einem guten Freund vorbeigebracht. Er hat mir versprochen, dass er sich das Ding gleich ansieht. Noch ein paar Stunden, dann wissen wir mit Sicherheit mehr – viel mehr!“


    



    



    11:50 Uhr/Schenectady, UNION College


    Elia saß abwesend in seiner neuen Klasse. Bereits seit Stunden schlugen seine Gedanken Saltos, rissen ihn fort von monotonen Belehrungen seiner Lehrer. Er bemerkte nicht einmal die neugierigen Blicke seiner Mitschüler. Kaum eines der 16 Mädchen seiner Klasse flüsterte nicht über ihn, den geheimnisvollen Neuen, der mit seinem hübschen Gesicht und einer unwägbaren Reserviertheit, Aufmerksamkeit auf sich zog. Elia erschien souverän, wich jedoch konsequent fremden Augen aus, zudem reizte er durch ziellose Blicke und seine ungreifbare Ausstrahlung. Er wollte keinen Kontakt, zu niemandem. Das Einzige woran er dachte, waren seine Träume der letzten Nächte, und die Frage, was wohl als nächstes auf dem Block stehen würde. Außerdem haderte er damit, akzeptieren zu müssen, dass in seinem Leben etwas stattfand wofür es wohl kaum verständliche Worte gab. Das was er mit seinem Vater erlebte, war ein wahres Wunder. Etwas worüber er nicht sprechen konnte, etwas was ihm keiner glauben würde.


    „Summer?!“


    Elias Lehrer stand direkt vor ihm: „Elia Summer!“


    „Äh, ja?“


    „Ich hatte Ihnen eine Frage gestellt – mehrmals! Sie sehen müde aus. Wenn Sie Schlaf nachholen wollen, dann bitte nicht hier im Unterricht!“


    „Sorry, Mr. Hackle.“


    Die Klasse lachte über Elias Verwechslung.


    „Hackly!“


    „Wie bitte?“


    „Ich heiße Hackly! Wenn sie den Clown spielen wollen ...“

    „Das war keine Absicht!“, unterbrach ihn Elia rechtfertigend.


    „Still! Sie hören jetzt zu, wie alle anderen auch!“


    Abermals dauerte es nicht lange, bis Elia in tiefe Gedanken abdriftete. Er spürte nicht einmal, dass ihn die Blicke einiger Mädchen trafen, die nur darauf warteten, dass er endlich seine Augen von den Fenstern löste, und ihnen Beachtung schenkte. Doch das Fenster war direkt neben ihm und damit war DIESE Verlockung, in der Natur versinken zu können, größer.


    Elia beobachtete Krähen, die das Schulgebäude überflogen, hörte ihr Krächzen, wie es sich schließlich in der Ferne verlor. Von diesem Klassenzimmer konnte er einen Park überblicken. Gelangweilt stütze er seinen schweren Kopf auf seine Faust. Ihm wurde vor Übermüdung gar nicht richtig warm. Er roch den Weichspüler: Immer noch der Gleiche, den seine Mutter verwendet hatte. Sein Vater kaufte keinen anderen. Elia liebte diesen Duft den er unweigerlich mit Erinnerungen an seine Mum verband.


    Seine Lebenseinstellung hatte sich nach jedem Schicksalsschlag geändert. Er musste dabei lernen, dass Menschen, die sich an Oberflächlichkeiten orientierten oder vor Intoleranz strotzten, keine Hilfe boten, wenn er Trost brauchte. Danach hatte er mit einer sturen Selektion seiner Freunde begonnen. Zu guter Letzt war keiner mehr übrig, außer einem Kumpel, mit dem er seither ab und an chattete. Ansonsten zog Elia den Rückzug als Einzelgänger vor. Ihm genügte der Ärger mit seinem „peinlichen“ Dad: Die Streitereien um Martins Unordnung und die Angst um dessen Gesundheit.


    „Mach dir nichts draus ...“, flüsterte ihm plötzlich eine weiche Stimme zu. Erschrocken drehte sich Elia zur Seite und sah in die großen braunen Augen einer lächelnden Blondine. Die war ihm zuvor gar nicht aufgefallen, keiner der Klassenkameraden hatte ja bisher sein Interesse wecken können.


    „Wie?“, wisperte er irritiert zurück.


    „Mr. Hackly ist 'ne Nervensäge.“


    Sie grinste breit, nachdem sie endlich Elias Gesicht und in seine schönen Augen sehen konnte, die mit stechend hellgrüner Intensität an einen Peridot erinnerten. Alina war fasziniert von ihm, drehte sich schnell zu ihrer Freundin um und Elia hörte, wie sie tuschelten und ihm vorsichtige Blicke zuwarfen.


    Sein Blick indes wirkte vereist. Die Züge seines markanten, doch feingliedrigen Gesichtes verkrampften sich, als er sich wieder dem Fenster zuwandte. Eine quälende Unruhe überfiel ihn. Mehrere Male fuhr er sich nervös durch seine sanften Locken. Elia spitzte seinen Schmollmund um damit seine Nasenspitze zu berühren, lenkte sich mit weiteren Spielereien ab, indem er Türme aus Radiergummistückchen baute, um sie dann einzeln, mit den Fingern gegen das Fenster zu schnipsen. Alina beobachtete ihn heimlich und wunderte sich über sein kindisches Benehmen. Er musste in etwa so alt sein wie sie, logisch, dachte sie, aber nichts was er tat, zeugte von Reife oder einem Interesse, sein Wissen in Mathematik zu verfestigen.


    Elias Augen wanderten teilnahmslos auf sein Blatt, nachdem der Lehrer die Klasse aufgefordert hatte eine knifflige Aufgabe abzuschreiben. In dem Moment jedoch, zuckte Elia zusammen. Sein Bleistift glitt ihm aus den Fingern und rollte über das Blatt bis es vor seinem Mäppchen gestoppt wurde. Mit offenem Mund starrte er auf das karierte Papier, das vor Minuten noch leer gewesen war:


    Ein Text war darauf entstanden, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte. Es war einfach, wie von Geisterhand, in die Kästchen geschrieben worden. Mit erschrockenen Augen blickte er hektisch von rechts nach links. Alina stutzte, als sie seinen, plötzlich so wachen, Blick bemerkte, und sie beobachtete, wie sich eine unnatürliche Blässe über seinem Gesicht ergoss.


    Als er Alina ansah, zog er übertrieben die Augenbrauen hoch und grinste schief um seine Verwunderung zu überspielen. Sie runzelte die Stirn und hatte Mühe sich von ihm abzuwenden. Elia war sich im Klaren darüber, dass er inzwischen einen schlechten Eindruck bei diesem hübschen Mädchen hinterlassen hatte. Ihm war durchaus bewusst, wie seltsam sie ihn finden musste. Doch jetzt überlagerte das Mysterium sämtliche andere Vorbehalte. Während die gesamten Schüler eifrig von der Tafel abschrieben, studierte er die Worte vor sich, die zartlinig in grau zu lesen waren:


    



    'Du und er,


    ihr beide:


    sucht und findet,


    glaubt und liebt,


    helft und schützt.


    Findet.


    Bin hier und noch gefangen.


    Not und Rettung sind bei mir.


    Helft mir aber ohne Angst.'


    



    Elia sah nach oben. Geistesgegenwärtig schlussfolgerte er. Für ihn kam nur eine Möglichkeit in Betracht mehr herauszufinden!


    Er griff nach seinem Bleistift und schrieb zitternd:


    'Ich will dir helfen. Aber wie?'


    Er beobachtete, wie der Text, als würde er in Wasser versinken, verschwamm. Seine eigenen Buchstaben lösten sich dabei ebenfalls auf! Ein neuer Text entstand, der sich sukzessive, pudrig im Papier darbot.


    



    'Folge ihm.


    Vom Tod bedroht.


    Keine Angst,


    trotz seiner Not.


    Euer Leben eines ist.


    Bin nicht mehr was ich war.'


    



    'Ich verstehe dich nicht', kritzelte Elia fahrig zurück und suchte besorgt die Augen des Lehrers, der sich zum Glück auf andere Schüler konzentrierte.


    



    'Nur kurz und selten ist meine Stimme.


    Verloren bin ich ohne Hilfe.


    Suche, verstehe, rette.


    Wenig Zeit.'


    



    Er stutzte, kratzte sich grob an der Backe und kritzelte aufgeregt: 'Hast du die Menschen auf dem Baum ermordet, oder weißt du wer es war?'


    Elia zuckte jäh zusammen.


    „Nun? Was machen Sie denn da Mister Summer? Sind Sie fertig oder sind Ihnen meine Aufgaben zu kompliziert … oder gar zu einfach!? Aha, und warum schreiben Sie mit Blei? Ich hatte vermutet, dass sie längstens aus dem Grundschulalter raus sind?! Nun, so kann man sich täuschen ...“ Ein breites Gelächter war die Folge.


    Elia verschränkte hastig beide Arme über seinem Heft. Dabei rutschte ihm der Bleistift aus den Händen und schleuderte gegen Mr. Huckleys Beine. Der stemmte seine Hände in die Hüften und grinste fies, dabei rührte das einzige Geräusch vom dem kleinen Holzstift her, der, nach kurzem Rollen auf dem Boden, zum Stillstand kam.


    „Zeigen Sie mal ihr Werk.“


    „Ich .. ich bin noch nicht fertig!“ Vehement krallte er sich an sein Heft, doch mit einer kurzen, energischen Bewegung entzog es ihm der Lehrer und starrte erstaunt darauf.


    Elia kniff die Augen zusammen. Ihm war sein eigenes Verhalten äußerst peinlich. Gleichzeitig spürte er sein rasendes Herz und fühlte seinen Angstschweiß unter den Achseln, der sich rasch ausbreitete.


    Er legte seine Hände auf den Kopf, starrte verbissen nach draußen und erwartete eine dumme Bemerkung vom Lehrer. Stattdessen zog eine seltsame Stille durch den Raum. Verwundert löste Elia sich aus seiner Haltung und schaute verblüfft zu Mr. Huckley, welcher ihm jetzt anerkennend das Heft hinstreckte:


    „Alles richtig. Das war nicht einfach. Und Sie scheinen wohl der einzige zu sein, bei dem meine Falle nicht zuschnappen konnte.“


    Zufrieden und sichtlich beeindruckt wendete sich Huckley ab, um dann zur Tafel zurück zu stolzieren. Er erklärte die Schikane seiner Aufgabe und gab zum Besten, dass er eigentlich keinem in diesem Zimmer zugetraut habe, diese Aufgabe zu lösen, wobei er Elia sogar als „Mathe-Ass“ bezeichnete.


    Elia erntete dabei ein schelmisches Augenzwinkern des Lehrers und realisierte, dass Mr. Huckley seine geistigen Abwesenheiten bereits verziehen hatte.


    Interessiert starrte er dann auf die fein säuberlich gelösten Rechenaufgaben, spürte ein seltsames Kribbeln in sich und grinste irritiert. Das, was ihn bisher zermürbt hatte, die Angst vor dem Unbekannten, wurde von Faszination abgelöst. In ihm entstand die feste Überzeugung, dass dieses Überwesen es nur gut mit ihm meinte. Es schien selbst Hilfe zu brauchen und würde bei nächster Gelegenheit mit Sicherheit seine offenen Fragen beantworten. Elias Gedanken fanden sich plötzlich bei seinem Vater und unversehens fühlte er sich stärker mit ihm verbunden als jemals zuvor.


    Sein Verlangen, alles über den Mord und die Zusammenhänge zu erfahren wuchs an.


    



    Die Pausenglocke läutete, Alina stand kurz danach vor ihm:


    „Ähm Elia?“


    Er ließ seine Utensilien gerade in seinen Rucksack fallen, als er sitzend zu ihr aufsah. Sie streifte sich eine Strähne aus dem Gesicht und lächelte mit frechen Augen. Elia belustigte ihre wackelnden Nasenspitze während sie sprach:


    „Du bist echt verdammt gut in Mathe. Ich leider nicht. Ich wollte fragen ob ...“


    „Ich weiß schon was du fragen willst, aber nee, tut mir leid. Ich bin überhaupt nicht gut in Mathe. Außerdem holt mich mein Dad um 15 Uhr ab. Hab echt keine Zeit.“


    Alinas Gesicht verzog sich spöttisch, als sie Elias Antwort hörte. Sie fühlte sich in ihrem Stolz verletzt, zu alledem zog Elia es vor, in seinen Rucksack statt in ihre Augen zu sehen:


    „Was soll das heißen? Du bist doch super im Rechnen, sonst hättest du Huckleys Aufgabe nicht lösen können, oder? Du warst sogar der einzige der gecheckt hatte, dass Huckley seine Lektion mit fiesen Fallen spickte.“


    „Das war nur Zufall. Reines Glück.“


    Sein Verhalten war ihr völlig suspekt. So ignorant war noch keiner mit ihr umgegangen und schließlich hakte sie aus reiner Verwunderung nochmals nach:


    „Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob du mir die Aufgabe erklären kannst. Ich steh da leider auf dem Schlauch.“


    Zu gerne hätte sie hinzugefügt, dass er ja offensichtlich keine Lust auf neue Freunde habe und das Desinteresse an ihr das deutlich beweise, doch das verschluckte sie, nachdem er ihr direkt in die Augen schaute. Alina war sprachlos. Dieser junge Mann raubte ihr den Atmen, eigentlich zählte das Verzaubern doch zu ihren Talenten.


    „Hör mal: Ich bin echt nicht gut im Umgang mit Zahlen. Es tut mir leid, aber du solltest jemand anderen fragen. Ich bin aus dem Drecksnest Prattsville, deswegen habe ich nach Schulschluss sowieso nicht mehr viel Zeit. Ich muss heim. Sorry.“ Alina schüttelte kaum merklich den Kopf. Ihre Augenbrauen bildeten eine signifikante Welle über ihren fragenden Augen. Sogar ihr Mund, der noch immer offen stand, verriet ihre Fassungslosigkeit, während sie den charismatischen jungen Mann beobachtete, der sein Zeug restlich zusammenpackte.


    Elia hing sich daraufhin, in aller Seelenruhe, seine Tasche über die Schulter und schaute ihr abschließend lässig in die Augen: „Also, dann bis morgen.“


    „Versteh schon.“


    Enttäuscht sah sie ihn an, wurde indes von neidischen jungen Mädchen beobachtet, die ahnten: Wenn Alina abblitzen würde, hätten sie erst Recht keine Chance. Alina wollte sich diese Blöße nicht eingestehen, war aber so perplex über Elias Manier, dass es aus ihr heraus platzte:


    „Du hast ne Freundin, was? Aber mir ging es doch wirklich nur um Mathe.“


    „Tut mir leid. Ich muss mich momentan um was anderes kümmern. Ach so und ... nee, eine Freundin hab ich nicht.“


    Damit ließ er die verdutzte Alina zurück, die ihrer Freundin völlig entgeistert, mit einem hilflosen Schulterzucken, entgegen ging. Die Schönheit wusste um die Neugier ihrer Kameradinnen und kannte deren Erwartung, doch dies Mal konnte sie die Daumen nicht nach oben halten und wie sonst von Erfolg prahlen. Dabei wurde auch der letzten interessierten Frau dieser Klasse klar, dass dieser Typ zu den ,,harten Nüssen“ zählte.


    Elia resümierte indes, über seinen ersten College-Tag. Den hatte er zwar sicher nicht mit Bravour bestanden, aber Eindrücke hinterlassen, die sich sehen lassen konnten.


    Ihm war nicht bewusst, welche Neugier er bei vielen ausgelöst hatte, allein durch seine unkonventionelle Art und das Überraschungsmoment, das Mr. Huckley preis gab. Er wäre ab heute Huckleys Privilegierter, erahnte Elia kopfschüttelnd. Wäre künftig dazu verdammt, knifflige Aufgaben zu lösen. Dieser unbeliebte Lehrer, der für gewöhnlich niemals Gutes über seine, meist „unfähigen“, Schüler verlauten ließ, war tatsächlich beeindruckt gewesen. Somit ergab sich eine kleine Premiere, die Elia eine gewisse Prominenz bescherte. Mal ganz zu schweigen von seinem Benehmen Alina gegenüber, wonach er sich offenbar nichts aus hübschen Frauen machte. Auch das gab den Anstoß über ihn zu tuscheln. Einige mutmaßten voreilig, er könnte homosexuell sein, gleichwohl er weder in seinen Bewegungen noch in seinem Auftreten unmännlich wirkte.


    Es dauerte nicht lange, bis er bei Martin im Auto saß, diesen flüchtig begrüßte und sich beide ihren Gedanken hingaben. Aus dem Radio ertönten Hits der 60-iger Jahre, doch die Melodien hoben keineswegs deren Laune, da sie gleichermaßen vertieft grübelten. Nachdem sie einige hundert Meter vom Campus entfernt waren, begann ihre verhaltene Konversation.


    „Und wie war es?“


    „Alles okay Dad, bis auf die Sache mit der Nachricht in meinem Matheheft.“


    Martin sah kurz zu ihm, starrte dann erneut verbissen auf die Straße und fragte:


    „Was meinst du damit?“


    „Dad, das Ding, dieses Wesen kommuniziert mit mir! Ich konnte ihm schreibend Fragen stellen, auf der Seite in meinem Heft. Es braucht Hilfe, wir sollen zusammenhalten und keine Angst haben. Es sagte mir, es sei nicht mehr das, was es mal war und wäre vom Tod bedroht, aber … ich weiß nichts genaues. Als mein Lehrer lesen wollte, was ich da schrieb, da ... da war plötzlich alles weg! Stattdessen hat mir dieses Wesen die richtige Lösung aufgeschrieben, für mich die Aufgabe gelöst, die ich nicht einmal selbst von der Tafel abgeschrieben hatte! Der Lehrer, Dad – der war platt. War alles richtig, was da stand. Das ist doch Wahnsinn!“


    „Allerdings!“


    Martin schüttelte den Kopf obwohl er Elia jedes Wort glaubte. Der wurde immer lauter:


    „Was sollen wir jetzt machen? Dürfen wir einfach abwarten, nichts tun, bis wieder was passiert? Und ... stand heute wieder etwas auf dem Block?“


    „Weiß ich nicht. Ich war, nachdem ich dich zur Schule gefahren hatte, im Büro und seitdem die ganze Zeit unterwegs. Entweder steht nachher was drauf oder ...“


    Elia beobachtete, wie sich der Ausdruck des Profils seines Vaters veränderte und dessen Augen ungläubig aufgerissen wurden. Martins Finger krallten sich plötzlich krampfhaft um das Lenkrad. Dann schrie er los, worauf Elia endlich zurück auf die Straße sah, sich daraufhin verstört an die Haltegriffe klammerte und ebenfalls brüllte. Reifen quietschten, das Auto geriet ins Schleudern und beide sahen mit Entsetzen das unheilvolle Unglück auf sich zusteuern:


    Das kleine rothaarige Mädchen, welches mitten auf der Straße stand, würden sie in dieser Sekunde frontal überfahren.


    Es polterte dumpf und blechern. Der Körper der Kleinen schlug auf die Motorhaube, ihr Schädel knallte in die Scheibe. Unversehens rollte das Kind nach hinten weg, am Heck herunter, und verschwand aus dem Blickfeld der beiden. Ein grässlicher Farbenmix war entstanden, füllte die Frontscheibe damit ein. Durch die einblendenden Sonnenstrahlen funkelte die Scheibe stellenweise wie rote Diamanten.


    Keuchend brachte Martin das Auto zum Stehen.


    Stille.


    Vater und Sohn sahen sich an, beide mit aufgerissenen Mündern. Elia wagte einen Blick nach hinten auf die Straße:


    „Da liegt niemand! Dad, da liegt niemand!“


    „Was?!“


    Auch Martin stierte nach hinten, schnallte sich ab. Doch zu diesem Moment, als sich beide wieder nach vorne drehten, ereilte sie ein weiteres Grauen:


    Feinste Verästelungen in der gesplitterten Heckscheibe begannen sich auszuweiten, saugten das entwichene Blut in sich auf und bildeten knisternd Buchstaben. Gebannt verfolgten sie das unheimliche Geschehen. Beide erstarrten vor Schreck, da abrupt flüsternd weiche Stimmen erschallten. Jene gaben die abstrakte Beschriftung auf dem zerstörten Glas wieder und raunten:


    „DETROIT!“


    Sekunden vergingen, in welchen Vater und Sohn von Entsetzen paralysiert waren. Leise wisperte Elia:


    „W-was ... was bedeutet das Dad?“


    „Vielleicht müssen wir dahin – nach Detroit?“


    „Aber du darfst nicht. Der Detective hat dir verboten ...“


    Bevor Elia seinen Satz beenden konnte entstand eine pilzförmige Wolke vor ihnen, über dem Straßenpflaster. Als würde sich heißer Dampf durch den Asphalt nach oben pressen. Sogleich bildete sich daraus ein Gesicht in blassen Farben. Beide erkannten das ätherische Antlitz des rothaarigen Mädchens! Es war zu einer hässlichen Fratze entartet, entstellt durch Blut, klaffende Wunden und Hämatome. Ihr eisiger Schrei gellte in ihre Ohren, durchfuhr Mark und Bein, als das Gesicht sich plötzlich auf sie zu bewegte, immer schneller auf sie zu raste...


    „DETROIT!“, schrillte sie böse und noch bevor ihr rauchiges Gesicht die Frontscheibe einhüllen konnte löste es sich auf. Damit erstarben augenblicklich die flüsternden Stimmen. Die Haarrisse auf der Frontscheibe und die feinen Blutspuren verschwanden. Alles reduzierte sich auf den Zustand wie vor dem Unfall und hinterließ das Gefühl, einen widerlichen Traum, eine abartige Vision erlebt zu haben.


    „DAD!“, brüllte Elia in seiner Angst zu seinem verstummten Vater: „WAS PASSIERT HIER!?“


    Martin würdigte ihn keines Blickes, schlug aber mit Wucht seine Fahrertüre auf, stellte sich neben sein Auto und brüllte lauthals los.


    „AAAH! VERFLUCHTE SCHEIßE!!!“


    Seine Hände krallten sich an seinen Kopf, wobei er unruhig hin und her tigerte. Abrupt blieb er bewegungslos stehen, verharrte in sekundenlanger Starre vor dem Auto, eilte unvermittelt zum Heck und suchte das Auto nach Spuren ab. Martin fand nichts, weder einen Körper noch einen einzigen roten Tropfen. Dieser Unfall war offensichtlich eine einzige Halluzination gewesen, oder sollte eine Täuschung sein, um damit weitere Hinweise zu vermitteln.


    Elia hatte seinen Vater unentwegt beobachtet. Er zitterte. Aufgewühlt ließ er seinen Tränen freien Lauf, bis sich Martin wieder neben ihn setzte.


    „Dad?“, krächzte er zitternd.


    „Alles wird gut mein Junge, okay?! Alles wird gut!“


    Er umklammerte Elias Nacken, zog dessen Kopf zu sich und küsste ihn auf die Stirn. Mit durchdringendem Blick versprach er:


    „Wir kriegen das hin, okay!? Wir haben schon so viel geschafft, das schaffen wir auch, verstanden? Dieses Mädchen kommt mir bekannt vor. Ich habe es schon einmal gesehen, glaube ich. Weiß nur nicht, wann und wo? Rothaarig. Meine Mutter hatte ursprünglich rote Haare. Hat sie aber immer gefärbt, aber ich bin mir sicher, dass sie … “


    „Dad, das war das Mädchen aus meinem Traum. Das Kind mit dem Fahrrad.“ Elia schluchzte. „Diese Sache wird mir langsam zu viel. Das alles macht mich echt fertig.“


    „Wir bekommen das hin, glaub mir!“


    Martin startete er den Wagen und fuhr nach Hause. Der Schrecken hatte sich tief in ihre Seelen gefressen und auch in dieser Nacht wollte keiner in seinem Bett schlafen.


    Im Flur ihres Hauses stand der gepackte Koffer zum Flug nach Detroit. Martin wollte der geisterhaften Anweisung Folge leisten und nach Detroit fliegen. Er wägte sich in der Hoffnung, dass Detektive Burn ihm nicht auf die Schliche kommen würde.


    Wiederholt träumte Elia in dieser Nacht von einer seltsamen Begegnung, konnte dabei aber weder ein Gesicht sehen, noch die Stimme einer Frau hören.


    Er hing abermals als Teil eines Mobiles an der Decke eines alten Hauses und sah sich von Papierfliegern umschwirrt. Das Kind Elia kämpfte lachend mit dem Schwert gegen sie an. Plötzlich flitzte eines direkt auf ihn zu, drohte ihm die Augen auszustechen, attackierte ihn immerzu. Die anderen Flieger preschten schnell um ihn herum. Mit hastigen Bewegungen verteidigte sich Elia und schlug dabei den aggressiven Angreifer zu Boden. Kaum lag dieser unten, fingen seine Flügel Feuer, die entstandene Asche schwebte empor.


    Vor Elia verblieben einzelne glühende Fetzen in der Luft, auf denen er Buchstaben und Zahlen entziffern konnte: KL6142 A13 18F.


    Nachdem er den letzten Buchstaben gelesen hatte, verbrannten diese Schnipsel gänzlich. Schwarze Flocken wirbelten nach oben, immer höher, bis alles abrupt in tiefer Dunkelheit versank.


    Damit endete der Traum. Elia stellte sich am nächsten Morgen verbissen die Frage, worin die Bedeutung dieses Traumes lag.


    



    


  


  
    KAPITEL 4


    DREI ORTE, GLEICHE ZEITEN


    



    8:00 Uhr DPD


    Bereits lange bevor Martin seinen Sohn vor dem College absetzte, waren Emma und Paul schon auf den Beinen. Sie warteten mit Kaffee und weiteren Kollegen im Aufenthaltsraum ihres Departements und diskutierten eisern über den Fall Black Dwarf.


    Stone war anwesend und ignorierte bald, dass sich vier weitere Officer in die Materie vertieften, die offensichtlich nur die Hälfte von dem mitbekommen hatten, worüber Paul und Emma rätselten. Stone schüttelte ratlos den Kopf ehe er einräumte, dass er das erste Mal in seinem Leben zu keinem Resultat kommen würde, egal wie oft er „diese Sache“ durchdachte. Nicht einmal die letzten Auswertungen ergaben sachdienliche Hinweise sondern untermauerten allein das, worüber sie sich ohnehin im Klaren waren:


    Der Mörder hatte ungewöhnlich saubere Arbeit geleistet.


    Das Konservierungsmittel war bereits beinahe vollständig absentiert, so dass die Leichen dem natürlichen Zerfall ausgesetzt waren. Stone ergänzte dazu, er hoffe nichts übersehen zu haben, denn eine Exhumierung sei meist wenig aufschlussreich, wenn dabei kleinste Details gefunden werden sollten und es sich um einen derart überlegenen Delinquenten handle. Paul reagierte erbost auf die Bezeichnung „überlegen“ und protestierte energisch, dass ein krankes Hirn, sei es auch noch so gewieft, irgendwann einen Fehler mache.


    Emma malte sich mit Entsetzen aus, wie sie später im Alleingang den Black Dwarf inspizieren sollte. Paul schlug nämlich vor, dass sie unabhängig und ohne jegliche Ablenkung zu diesem Berg gehen sollte, um mit weiblicher Intuition den entscheidenden Hinweis zu suchen, den alle anderen übersehen hatten – auch er! Mit dieser Äußerung erlebte sie das erste Mal, das Paul zugab, seine Grenzen erreicht zu haben. Das gesamte DPD zerbrach sich mittlerweile den Kopf über diesen Besonderen Fall und wusste ebenfalls nicht mehr weiter. Die Mordsache Black Dwarf könnte somit schon bald zu den Morden zählen, die ungelöst ad acta gelegt wurden. Aber seine Brisanz war es, welche nicht zuließ, dass aufgegeben wurde. Zumal drei Kinder in dieses Szenario gehörten, deren Überleben, rein theoretisch, noch möglich war.


    Emma brannte die Frage auf den Lippen, was Paul glaube, wo die Kinder wären und ob er noch die Hoffnung habe, dass die Kleinen lebten. Seine offensichtlich miese Laune entmutigte sie. Emma entschied sich ruhig zu bleiben. Schließlich hatte sie, wie ihre anderen Kollegen, den Grund seines Missmuts miterlebt:


    Er hatte bereits seit 7:00 Uhr, mit Bekannten telefoniert. Seine „perfekten Beziehungen“ wie er sagte. Leute, die sich in Physik und Chemie bestens auskannten. Sie hatten das Kästchen untersucht, welches jetzt, inmitten der diskutierenden Meute, auf einem Tisch bereit lag, um von Burn dem rechtmäßigen Besitzer übergeben zu werden.


    Pauls Ernüchterung war kein Mysterium. Das Kästchen wurde weder mit Magneten noch anderen Hilfsmitteln manipuliert, hatte keine eingebauten Federn, Spulen oder Gaspatronen, keine Kapseln in welchen sich chemische Verbindungen gelöst hatten – nichts dergleichen. Nichts! Festgestellt wurde lediglich, dass es sich bei den Verzierungen um eine Knoten- und Flechtornamentik aus dem 17. oder 18. Jahrhundert handelte, die mit Kupfer und Versilberungen versehen waren.


    Pauls „perfekte Beziehung“ hatte verdeutlicht, dass an der Unterseite des Bodens winzig kleine Einbuchtungen seien und daneben Öffnungen, die direkt in die wulstigen Verzierungen führten, womit er eine Eigenart des Künstlers festmachen konnte, die aber „letztlich nichts Ungewöhnliches war, da ja jeder Künstler seine bezeichnende Handschrift besäße“. Man könne dem keine Bedeutung beimessen, hatte Pauls Vertrauter am Telefon betont worauf Paul rebellisch reagierte und drängend erwähnt hatte, dass aus den Kerben hochexplosives Gas austreten könne, worauf sein Freund genervt zurück gab, dass irgendeine seiner abenteuerlichen Annahmen, zutreffen könnte.


    Bei diesem Gespräch, dass vor Minuten stattgefunden hatte, gab der Experte also klein bei, nachdem Paul ihn hartnäckig auf sämtliche Eventualitäten ansprach. Er beendete das Geplänkel, indem er vorgab, wichtige Termine wahr nehmen zu müssen. Die kleine Gruppe im Aufenthaltsraum hatte mitgehört, denn Paul nutzte auch dabei die Lautsprecher-Funktion, um die Neuigkeiten nicht mehrfach erklären zu müssen.


    Detective Burn konnte und wollte nicht akzeptieren, dass er noch immer im Dunkeln tappte. „Diese Schmach!“, stöhnte er in seinen Gedanken. Es quälte ihn, da er fest daran geglaubt hatte, endlich greifbare Indizien zu erhalten um eine konkrete Spur zu verfolgen.


    Emma kombinierte insgeheim, Paul habe sich die Sache mit der eingeritzten Schrift nur eingebildet, da in dem Metallkästchen jetzt nichts mehr zu erkennen war!


    Der Boden sah aus wie sie ihn zuletzt gesehen hatte: Glatt und mit geringen Gebrauchsspuren. Nichts Ungewöhnliches war daran ersichtlich, keine Gravur mit der Bezeichnung „Interregnum“.


    Das alles setzte Paul berechtigt zu, da außerdem bereits Späße über ihn kursierten und derbe Frechheiten folgten. Zum Beispiel meinte ein alter Kollege, Paul solle in Erwägung ziehen, seine Pension früher als geplant einzureichen, falls ihm weiterhin lateinische Wörter auf Gegenständen erschienen. Ein anderer, Frank, kostete die Situation besonders gemein aus, indem er auf der Männertoilette an den Spiegel „Interregnum“ schrieb. Das Ganze wurde mittels rotem Lippenstift besonders hervorgehoben. Frank outete sich schamlos, verriet sich durch sein Lachen. Mit Paul hatte er es sich damit ernsthaft verscherzt.


    Es stand noch die Klärung über die Webseite aus. Paul kratzte hektisch auf seiner Glatze, als plötzlich sein Handy, mit Heavy-Metal-Gekreische, die rege Diskussion zwischen dem Gerichtsmediziner und den Cops unterbrach.


    „Das ist Louis!“, keifte Paul Emma an und verschüttete seinen Kaffee, als er die Tasse eilig auf den Tisch knallte, um sein Handy aus der Hosentasche zu zerren.


    „Ich bin zu dick“, murmelte er nervös fummelnd, doch damit verstummten die Töne. Beim Herausziehen hatte er versehentlich auf „Ablehnen“ gedrückt.


    „Verfluchter Dreck!“, maulte er, sah auf dem Display den Anrufer und wählte den Rückruf.


    „Hey Kollege wie sieht es aus?!“


    Emma irritierte Pauls Überschwang. Insgeheim hoffte sie – wie Paul – doch noch brauchbare Neuigkeiten zu erfahren, um motiviert zu werden.


    „Ja … ja, aha! Okay. Ja … ja, gut. So, so! Wunderbar … aha ...“ Paul ließ die Lautsprecherfunktion aus. Stattdessen grinste er zufrieden und seine Augen funkelten frech. Nachdem er aufgelegt hatte, boxte er überschwänglich in die Luft und ging großen Schrittes auf Emma zu:


    „Wir haben ihn am Strick!“


    „Was? Wirklich?!“


    Emma konnte kaum glauben, was er da herum krakeelte, doch Pauls Euphorie erstickte jeden Zweifel:


    „Die Webseite wurde von Melinda Caviness erstellt. Vermutlich mit einem Laptop oder einem Rechner, aber mit Sicherheit in dem Elternhaus von Martin Summer!“


    „Wie – wie ...?“ Emma begriff nun gar nichts mehr.


    „Meine Liebe: Wir alle surfen mit 'ner IP, nicht wahr? Und hierbei hat sich der Täter nicht einmal die Mühe gemacht, anonym zu surfen – ein grober Fehler! Der Internetzugang ist ein Treffer! Louis konnte die Örtlichkeit des Adressaten zurückverfolgen und stellte das Haus der Summers fest, beziehungsweise die Baustelle, die zur Hälfte nur noch aus Schutt und Asche besteht!


    „Und wann wurde die Seite erstellt?“


    „Er meinte vor genau zehn Tagen.“


    „Bingo!“, erfreute sich Emma. Selbst die Kollegen horchten verwundert und gespannt auf.


    Paul fuhr aufgeregt fort:


    „ Also, der Name Melinda ist zunächst einmal unwichtig. Der Mörder hat einfach einen Namen seiner Opfer genannt, und die Email-Adresse von Melinda war natürlich auch nur ein Fake. Fakt ist, dass die Summers Inhaber des Internetanschlusses waren.“


    „Ähm, aber Paul – der Strom ... Der Internetzugang sowie die Stromversorgung waren doch mit Sicherheit längst stillgelegt?“


    „Wie?“


    „Na ich glaube nicht, dass die dort noch Strom hatten. Und jeder Internetanbieter stellt sofort seine Dienste ein, wenn nichts mehr gezahlt wird. Die verstorbenen Eltern konnten posthum doch keine Rechnungen mehr begleichen.“


    Paul verhöhnte ihre Überlegungen, doch Emma ignorierte diese Unart und hörte folgsam zu:


    „Ach, meine Emma! Erstens wäre es doch kein Problem von irgendwo Strom anzuzapfen oder gar einen Kompressor aufzustellen. Durch dieses Haus zogen viele Obdachlose. Im Winter ist es bekanntlich kalt, da wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Stromquelle genutzt und wenn nicht, dann hatte dieser exzellente Killer keine Probleme damit, diese herbeizuzaubern. Da das Internet offensichtlich unbezahlt blieb, beweist es umso mehr, dass Martin Summer dahintersteckt! Kein Strom, Pah! Das ist doch Kleinkram. Wichtig ist das indizierte Grundstück der Familie Summer. Der Nachkomme, also Martin: das ist unser Mann! Ich habe doch gleich gesagt, dass der nicht echt ist.“


    „Aber was haben wir für Beweise? Vor 10 Tagen lebte Melinda noch, das wissen wir doch von ihren obdachlosen Freunden. Theoretisch könnte sie diese Webseite erstellt haben.“


    „Eine Obdachlose, eine Abhängige, die im Suff und Drogenrausch nicht mehr deutlich sprechen konnte soll dieses Gedicht geschrieben haben? Solch einer Jammergestalt trauen Sie zu sich um eine einwandfrei funktionierende Internetverbindung zu kümmern? Ganz zu schweigen von dem großartig inszenierten Verbrechen! Emma, ich bitte Sie. Nein, oh nein! Ich vermute, dass Melinda zu diesem Zeitpunkt schon im Visier des Mörders stand, unmittelbar nach ihrem Verschwinden getötet und konserviert wurde und der Täter ihre Identität missbrauchte. Wie auch immer, Spekulationen führen uns nicht weiter, ich werde Summer umgehend einen Besuch abstatten. Sie begutachten das Grundstück.“


    „Summers Elternhaus? Ich dachte, ich soll zum Black Dwarf?“

    „Nun die Umstände haben sich verändert. Suchen sie nach ... nach irgendwas.“


    Emma kochte vor Wut. Paul hatte sie wie ein kleines Kind vorgeführt und schien regelrecht geil darauf zu sein, Mr. Summer endlich zur Rede zu stellen. Ihr war klar, dass Paul diese Aktion im Alleingang machen wollte, aber warum genau? Sie mutmaßte heimlich. Vielleicht wollte er die Lorbeeren alleine einheimsen oder hatte ihr Vermögen als fähige Kollegin mittlerweile verworfen?


    Emma hakte nach: „Wäre es nicht besser, wenn ich Sie begleiten würde? Weshalb wollen Sie diese Angelegenheit mit einem Mal ohne mich durchziehen? Ich dachte wir sind ein Team!?“


    „Zuerst einmal: Beruhigen Sie sich. Zweitens: Wir brauchen stichhaltige Beweise, um Summer zu überführen. Aus diesem Grund erhoffe ich, dass Sie ein Gespür entwickeln wo und wie Sie erfolgreich suchen müssen. Ich will Sie nicht ausgrenzen, sondern Ihnen eine Chance geben sich weiterzuentwickeln. Lernen Sie dazu! Emma: Sie wissen doch, der Abriss wurde eingestellt bis wir die Ermittlungen abgeschlossen haben. Suchen Sie das gesamte Gebiet und alles darauf ab. Wir brauchen Beweise. Sie gehen außerdem bitte nochmals bei Mrs. Hoover vorbei und fragen die Dame über Mr. Summer und dessen Sohn aus. Prägen Sie sich alles ein, was Ihnen ungewöhnlich vorkommt. Eine weitere Relevanz bezieht sich auf die Kinder: Wo sind die drei kleinen Jungs? Fragen Sie die Nachbarn. Wenn nötig, begehen sie ein weiteres Mal den Berg und vergessen Sie dabei nicht, die Augen zu schließen. Dadurch kommen Sie zu sich, können eventuell meditieren, um dann effektiv mit der Suche zu beginnen. Hiermit entwickeln sich Intuition und Empathie, die für die Theorie und das Wissen Grundlagen bilden. Es ist eine Chance. IHRE Chance, vergessen Sie das nicht.“


    Emma war verwirrt, wusste nicht, ob er sie verspottete oder es wirklich ernst meinte. In dieser Art und diesem Denken kannte sie Paul zwar, aber dennoch fühlte sie sich überflüssig und zu unsinniger Arbeit verdonnert. Seine letzten Sätze wollte sie gar nicht mehr anhören.


    „Ich brauche Sie und Sie haben mir schon oft bewiesen, dass Sie es können. In diesem, so dringlichen Fall allerdings, scheinen Sie bisher versagt zu haben. Sie haben mich enttäuscht, meine Liebe, und das ist ihre Möglichkeit um mich vom Gegenteil zu überzeugen, meiner hoffentlich vermeintlicher Annahme, dass ich mich in Ihnen täusche. Ich habe Ihnen viel zugetraut, erhoffte mehr aus unserem Teamwork als ich jetzt an Resultaten und Engagement erkenne.“


    Damit verließ Paul den Raum, schnappte die Schatulle und übersah, dass er Emma völlig verdattert, mit geöffnetem Mund zurückließ. Die Kollegen musterten die Niedergeschlagene verlegen.


    Sie kämpfte gegen ihre Tränen an, doch nach kurzer Entrüstung packte sie die blanke Wut. Ein Hass stieg in ihr hoch, wie sie ihn schon lange nicht mehr gespürt hatte, denn Pauls Unverständnis und seine arrogante Art, hatten sie zuvor noch nie so getroffen. Das war verbale Misshandlung!, ärgerte sie sich und redete sich ein, dass sie doch wusste wie er sein konnte und deswegen nicht überrascht sein brauchte. Dass es nichts persönliches war. Er gehörte zu den Menschen, die felsenfest davon überzeugt waren, dass nur ihr Weg der Richtige sei und ausschließlich er, bei speziellen Gebieten, das nötige „know how“ beherrschte. Paul war war überzeugt davon, dass ihm niemand das Wasser reichen konnte.


    Bisher hatte er de facto Erfolg mit seiner Philosophie, doch Emma war nicht bereit, seine Launen auszuhalten, wenn er dabei ihr Engagement untergrub, denn ihre Arbeit verrichtete sie stets mit Herzblut und all ihrer Energie. Nach ihren anfänglichen Selbstzweifeln packte sie schließlich der Ehrgeiz. Sie würde es Paul zeigen! Sie wollte DIE Entdeckung machen.


    DEN Beweis, den Paul noch brauchte um Summer zu überführen, den würde sie liefern. Bei all ihren Vorsätzen übersah sie allerdings, dass sie Martin Summer als sehr sympathisch – wenn auch als äußerst schüchtern – wahrgenommen hatte. Sollte sie sich so in ihm getäuscht haben? Ein einziger Beweis würde ihr genügen, um sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen, folgerte Emma, als sie sich auf den Weg zu Summers Ruine machte. Doch zuerst klopfte sie an die Türe der alten Mrs. Hoover.


    



    



    



    10:25 Uhr/UNION COLLEGE


    Elia tippte auf seinem Handy herum. Ihm blieb nur wenig Zeit, als er in dem Männerklo stand, da er seine Lehrerin belogen und ihr erzählt hatte, ihm sei schlecht. Den Kranken zu mimen war im leicht gefallen. Das mit der Übelkeit stimmte nämlich, denn ein Verdacht trieb ihn um und sein Puls raste. Mit Schweiß auf der Stirn erinnerte er sich zitternd an die Zahlen und Buchstaben in seinem Traum. Ihm war zuvor siedend heiß eingefallen, dass sein Vater bereits mehrmals nach Detroit geflogen war. Stets ließ Martin davor seine Tickets auf dem schmalen Sideboard im Flur liegen, was Elia nie entgangen war und nicht selten hatte er einen kurzen Blick darauf geworfen. Jeder Flug hatte eine Nummer. Elia erinnerte sich nicht mehr an die exakten Zahlen der jeweiligen Flüge, wohl aber an die Buchstaben 'KL', an das 'A' und das 'F'. Die Buchstaben bezifferten die Flugnummer, das Gate, und den Sitzplatz.


    Entscheidend daran war, dass Elias Erinnerung sich an seinen letzten Traum deutlich hervorhob. Die Bilder daraus blieben ebenso intensiv hängen, wie die der beiden Träume zuvor. Nicht zuletzt hatten sich die glühenden Zahlen fest in seinen Verstand gebrannt: KL6142 A13 18F. Deswegen glaubte er daran, dass sich damit ein Hinweis verband und wollte schnellstmöglich diese Zahlen mit den Flugnummern seines Vaters vergleichen. Als er endlich die Webseite, auf seinem Android-Handy, über Flüge nach Detroit durchsah, wurde er schlagartig blass: KL6142 A13 18F las er – das war der Flug den sein Vater gebucht hatte! In wenigen Minuten würde die Maschine starten und Elia musste das verhindern. Irgendetwas in ihm schien regelrecht zu schreien, dass sein Dad in größter Gefahr schwebte. Hektisch wählte er die Nummer seines Vaters. Währenddessen hatte er einen Film vor Augen: er sah Martin, der gerade sein Handgepäck über seinem Sitz verstaute, wie er sich ahnungslos, mit einem tiefen Seufzer, in den Sessel plumpsen ließ.


    „Dad? Dad bist du dran?!“

    „Was ist? Wieso schreist du so? Alles in Ordnung?“


    „NEIN verflucht, nichts ist in Ordnung! Ich hatte einen Traum heute Nacht ... ein Papierflieger ... er hat angefangen zu brennen, die Nummern deines Fluges waren darauf … Dad?“


    „Elia ... ich ... schle … Verb...“


    „Dad? DAD!“


    „Kein ...eck, schlecht … hörst du mi...?“


    „DAD! FLIEG NICHT MIT! STEIG AUS! DAD STEIG AUS!!!“


    „Was? Ha ... ni... vesta... Elia ... meld ... äter ...“


    „DAAAAD!!!“


    Die schlechte Verbindung riss prompt ab und das, obwohl Elias Handy deutlich signalisierte, vollen Empfang zu haben.


    „SCHEISSE!!!“, brüllte Elia und sein Schrei hallte laut durch den gefliesten Raum. Er rannte zu den Waschbecken, starrte sich im Spiegel an. Insgeheim erwartete er, dass ihm etwas helfen würde, dass der gute Geist sich zeigte und ihm eine Lösung präsentieren würde. Er würde diesmal auch keine Angst haben. Elia betete insgeheim, flehte flüsternd und bettelte mit zitternden Lippen.


    „MUM HILF MIR!!!“, schrie er auf einmal voller Verzweiflung dem Spiegel entgegen. Doch nichts passierte, außer, dass seine Augen vor Sorge brannten und sein Herz wild pumpte. Er glaubte vor Kummer jeden Moment aufheulen zu müssen, wahnsinnig zu werden, aus Angst um seinen Vater. Elia rannte aus dem Männerklo, suchte nach dem Zimmer des Rektors. Er brauchte dringend ein Telefon, eines das funktionierte!


    Unerwartet begegnete ihm Alinas Freundin auf dem Flur. Es war die Mexikanerin, Cilly. Sie steuerte in Richtung der Toiletten, blieb aber sofort stehen, nachdem sie sein verzweifeltes Gesicht sah:


    „Was ist denn los, Elia? Du siehst ja ...“

    „Keine Zeit! Gib mir dein Handy!“


    „Wieso?“, fragte sie irritiert von dessen Eile und seinem verkrampftem Ausdruck. Dabei wartete sie aber nicht auf seine Reaktion, sondern ergriff eiligst ihr Handy aus der Tasche ihres Sweatshirts.


    Elias Stimme überschlug sich. „Gib es mir einfach!“


    Zitternd rutschte ihm ihr Handy aus den schweißnassen Fingern und fiel zu Boden. Er ließ sich auf die Knie fallen um es aufzuheben, dann wählte er keuchend.


    „DAD!“


    Keine Verbindung.


    „Verdammt Cilly, die Verbindung!“


    „Komm wir gehen raus, da ist das Netz bestimmt besser, wir sind hier sowieso zu laut. Da bekommen wir noch Ärger.“


    Cilly nahm den kopflosen Elia an die Hand und zog ihn hoch. Dieser riss sich jedoch wieder von ihr los und spurtete voran. Gemeinsam rannten sie die Treppen herunter, die Gänge entlang, zum Schulgelände hinaus und stoppten auf der Wiese vor dem Haupteingang.


    „Was ist denn los, Elia?“, fragte Cilly energisch, doch er reagierte mit keinem Ton. Er wollte nur noch seinen Vater erreichen, doch selbst außerhalb des College-Gebäudes gelang es ihm nicht. Er ließ das Handy ins Gras fallen, heulte leise auf und sank schließlich kraftlos in sich zusammen. Elia kauerte aufgelöst auf der Wiese und wimmerte dabei ständige Wiederholungen:


    „Er wird sterben, er wird sterben. Mein Vater wird sterben.“


    Cilly verstand nicht das Geringste, ahnte nicht, dass Elia genau wusste, dass sein Vater das Handy schon längst ausgestellt hatte, denn dessen Flugzeug sollte um 10:30 starten, es war jetzt 10 Uhr 43! Cilly streichelte ihm verwirrt über seinen zuckenden Rücken. Seine Kapuze verdeckte seinen Kopf, während er in diesem Zustand verharrte.


    Elias Knie drückten sich in den durchnässten Boden. Die Jeans über seinen Schienbeinen saugten sich mit Morast voll und sein leises Weinen verstörte Cilly immer mehr. Sie schaute nach oben zu den Klassen, an die Fenster. In einer halben Stunde es würde zur Pause läuten. Elia war alles egal. Er blendete aus, ob er dabei gesehen wurde, wie er da heulend auf der Wiese hockte und wie ein Häufchen Elend wimmerte. Selbst die Tatsache, dass ihn jeder für verrückt erklären würde, wenn er seine Verzweiflung beschrieb, war unwichtig. Es war ihm egal.


    



    



    



    12:30 Uhr/Prattsville


    „Bitte warten Sie hier, ich bin vielleicht gleich zurück.“


    Mit diesem Satz klemmte sich Paul die Schatulle unter den Arm und warf dem Taxifahrer ein großzügiges Trinkgeld auf den Beifahrersitz. Dann rannte er eilig durch Summers Gartentor, hinauf auf die knarrende Veranda. Er spähte zuerst durch ein kleines Fenster, wodurch er den Flur erkennen konnte.


    Durch Martins Wohnzimmer hallte indes ein leises „Klick“, während Paul wütend an der Haustüre zu klopfen begann und sein Lärmen mit schrillendem Dauerklingeln verstärkte.


    Das leise Klicken, das unscheinbare Geräusch allerdings, wurde vom Schloss des Hintereingangs, einige Meter gegenüber von Paul erzeugt. Dabei war keine menschliche Hand beteiligt, als es sich öffnete; es war eine fremde Kraft.


    „Das kann doch nicht wahr sein!“, erzürnte Paul sich derweil und unterschlug Martin böse Absicht, weil dieser nicht öffnete.


    Der Detective klopfte stürmisch und gab seinem Unmut freien Lauf.


    „Mr. Summer, ich weiß, dass sie da sind! Ihr Chef hat mir mitgeteilt, sie wären krank! Mr. Summer!“


    Verärgert machte er kehrt, stapfte durch hohes Gras, vorbei an dem stinkenden Tümpel. Er hetzte schließlich durch den Garten und suchte die Terrassentüre, die er beim letzten Besuch registriert hatte. Da war sie endlich! Umgeben von einer metallenen Mülltonne und Efeuranken.


    Paul gelang es problemlos, sie zu öffnen, denn irgendetwas hatte ihn absichtlich hereingelassen.


    „Mr. Summer?!“


    Nachdem er den Wohnraum betreten hatte, erblickte er sofort den Block auf Martins Wohnzimmertisch. Daneben lagen lose Blätter, einige waren auf den Boden gefallen. Kleine Zahlen in den oberen Ecken der Blätter verrieten Paul die Reihenfolge der einzelnen Gedichtfetzen. Nachdem er die Metallbox auf dem Sofa abgelegt hatte, sammelte er die Seiten vom Boden auf und sortierte sie flugs. Dann breitete er die einzelnen Papiere, in der richtigen Reihenfolge, auf dem Tisch aus. Er beugte sich fasziniert darüber und erkannte sogleich den Wortlaut: Dieser ähnelte verdächtig dem Text der Webseite!


    



    ***


    



    Blatt 1:


    Es war so leicht dich zu töten.


    Ich spüre weder Scham noch Reue.


    



    Blatt 2:


    Viel zu groß ist die Freude


    über das, was ich jetzt sehen darf:


    Das Blut, wie es leuchtet,


    voller Kraft und Reinheit, noch warm.


    



    Blatt 3:


    Es schimmert und funkelt im Licht meiner Augen.


    Duftet nach Eisen, nach heißem Metall.


    



    Blatt 4:


    Und doch bedeutet es den Tod,


    wenn ich es auf meinen Händen spüre.


    



    Blatt 5:


    Wie schade, dass deine Augen,


    den Saft deines Lebens nicht sehen können.


    Du starrst leblos in ewige Leere.


    



    Blatt 6:


    Bin ich ein Geist?


    Ich habe vergessen was ich bin.


    Das Vertraute erscheint mir fremd


    und mein Leib ist leicht,


    als wäre ich Wind.


    



    Blatt 7:


    Wohin soll ich gehen?


    Ich erwarte keine Antwort,


    wohl aber einen weiteren Befehl dessen,


    der Macht über mich hat.


    



    Blatt 8:


    Oh nein, dieser heißt weder Gott noch Satan...


    



    Blatt 9:


    Und so harre ich aus,


    erwarte das Gehör jenes Menschen, der mich einst kannte.


    



    ***


    



    Paul blickte auf, rieb sich die Stirn. Sein grölendes Handy ließ ihn vor Schreck zusammenzucken.


    Es war Frank.


    „Frank was gibt es?“


    „Mr. Summer hat einen Flug nach Detroit gebucht. Er ist längst weg, sein Flug ging um 10:30, seine direkte Flugnummer lautet KL6142 A13 18F.“


    „Aha, ja ich hab mir schon gedacht, dass es ihn nochmals zum Tatort zieht. Immerhin hat er sich bei seinem Chef krank gemeldet und ich dachte mir fast, dass es nur ein Vorwand war und er, statt sich auszuruhen, etwas Bestimmtes im Schilde führt. Bitte sag Emma Bescheid. Ich möchte nicht, dass sie dem Typen über den Weg läuft.“


    Paul schnappte sich erneut Martins Kästchen, legte den Block und die Blätter dort hinein, klemmte sich die gefüllte Metallbox unter den Arm und rannte nach draußen. Anschließend tätigte er einen Anruf. Dabei verlangte er vom Polizeipersonal am Detroiter Flughafen, einen gewissen Mr. Summer aufzuhalten, beschrieb ihn so detailliert wie möglich und befahl seine Festnahme. Er versprach, dass ihnen alle Daten über diesen „Verbrecher“ zugefaxt würden.


    Paul wollte schnellstens zurück, da in ihm Angst um Emma erwachte. Martin Summer würde in Kürze Detroit erreichen und dann würden sie sich eventuell begegnen. Insgeheim machte er sich Vorwürfe, denn es war seine Anweisung gewesen, dass sie alleine nach Beweisen suchen sollte.


    Paul raste mit dem Taxi zurück zum Bahnhof in Albany. Die Ereignisse verwirrten sich zu seinem Chaos. Der nächste Direktflug war ausgebucht. Missmutig starrte er auf seine Armbanduhr, es war 13:30 Uhr:


    „Was soll das heißen, es ist kein Platz mehr frei?!“


    Wütend zeterte er am Schalter und stellte die Geduld der Stewardess auf die Probe. Just zu diesem Moment erhielt die Angestellte eine Mitteilung:


    Ein Flugzeug sei abgestürzt. Vermutlich keine Überlebenden. Triebwerkschaden.


    „Ähm Mister ...“


    „Burn!“


    „Ja, ähm Mr. Burn, ich habe ein Problem.“


    „Glauben Sie mir: Es ist mir so was von egal, ob Sie ein Problem haben ... es geht darum einen Mörder aufzuhalten, der noch drei Kinder in seiner Gewalt hat! Dann müssen Sie eben...“

    „Nein, nein, Sie verstehen nicht. Ich habe gerade die Mitteilung erhalten, dass dieses Flugzeug, welches scheinbar ihren Mörder mit an Bord hatte, abgestürzt ist. Der Flug mit Delta Airlines ... Moment ...“ Sie drückte sich ihr Headset fester ans Ohr:


    „Tatsächlich … Keine Überlebenden, Mr. Burn. Die Maschine ist vollständig in Flammen aufgegangen.“


    „Was?“


    „Nach der Katastrophe auf dem Detroiter Flugplatz werden folgende Flüge verschoben: ...“


    Paul griff sich an den Kopf.


    „Was soll ich jetzt machen? Was soll ich jetzt ...“


    Sämtliche Unternehmungen der Kollegen Martin Summer im Detroiter Flughafen zu stellen waren mit einem Mal hinfällig.


    Da schoss ihm auf einmal Elia durch den Kopf und schnurstracks hetzte er zurück zum Ausgang, orderte ein Taxi und ließ sich zum Union College chauffieren. Die Fahrt von Albany nach Schenectady müsste ungefähr 25 Minuten dauern. Paul wusste nicht, was ihn vordergründig zu Elia zog: Der Drang, ihm eine Stütze zu sein, wenn er vom Tod seines Vaters erfuhr, oder die Annahme, dass er in Verzweiflung sämtliche Geheimnisse seines Vaters ausplaudern würde. Damit könnte er endlich erfahren wo die drei Kinder versteckt waren. Nervös kaute Paul an seinen Fingern, während die Schatulle auf seinem Schoß lag. Er brüllte:


    „Geht das nicht noch schneller?!“


    Der Taxifahrer blieb unbeeindruckt, dem war es gleichgültig wer ihn von hinten anschnauzte. Ungeduldige Mitfahrer gab es schließlich genug.


    Paul erreichte endlich das Union College und erkannte bereits, dass dort etwas im Argen lag. Eine kleine Traube Menschen stand inmitten auf der Wiese, schräg vor dem Haupteingang. Paul sprang aus dem Auto, warf dem Fahrer das Geld in dessen geöffnete Hand und rannte mit schwingender Wampe und Schatulle zu den jungen Menschen. Grob schob er die Leute beiseite und erntete Empörung.


    „Hey!“


    „Was soll das?!“


    Er durchbrach die kleine Ansammlung, musste aber erkennen, dass sie einfach nur gemütlich zusammen standen um zu tratschen. Von Elia keine Spur. Er hechtete die Stufen ins Gebäude hinauf und spähte im Laufschritt nach einer Lehrkraft die ihm weiterhelfen sollte.


    Schließlich erblickte er einen älteren Lehrer:


    „Hey ... Entschuldigen Sie! Ich suche einen gewissen Elia!“


    „Tut mir leid, den kenne ich nicht.“


    „Verzeihen Sie. Guten Tag, Detektive Burn. Ich suche Summer, Elia Summer. Es geht um seinen Vater ... Martin Summer.“


    „Ach! Jetzt ... ja, ich habe die neusten Informationen im Lehrerzimmer erfahren. Ich kenne den Jungen nicht persönlich, der war in keiner meiner Klassen. Aber der liegt in dem kleinen Notfallzimmer. Scheint psychisch sehr angeschlagen zu sein. Ich dachte der fantasiert. Dann hatte er recht?“

    Paul nickte fahrig.


    „Bitte bringen Sie mich hin!“


    Als sich die Türe zum Lehrerzimmer öffnete, erblickte Paul sofort, in welchem Zustand sich Elia befand. Dieser saß verstört, mit verweintem Gesicht auf einer Liege. Kaum hatte Elia Paul erkannt, sank er in sich zusammen und stöhnte:


    „Wenn er auf Sie gehört hätte, würde er noch leben!“


    



    ***


    



    Ein Mann in schwarzem Kapuzenpulli ärgerte sich auf dem Flugplatz in Detroit.


    „Habe viel Zeit verloren wegen dem ganzen Scheiß!“, fluchte er vor sich hin und zog seine Kappe tiefer ins Gesicht.


    „Erst die Panne, dann die Polizisten die hier herumlaufen. Der Absturz ... Was soll noch passieren? Es steht so viel auf dem Spiel! Die dürfen mich nicht erwischen!“


    Ihn ereilte trotzdem unbeschreibliche Erleichterung. Er hatte sich nicht in das verunglückte Flugzeug gesetzt. Aber er musste vorsichtig sein, er durfte nicht entdeckt werden. Ihm war bewusst, dass er mit seinem kleinen Trip eine Vorschrift übertreten hatte. Er sollte nicht hier sein, andererseits musste er es tun … dabei entging ihm das Wissen, dass etwas über ihm wachte, eine Macht die beständig bei ihm war und verhinderte, dass sein Vorhaben fehl schlug.


    



    13:55Uhr/Detroit


    Das Gespräch zwischen Emma und der alten Mrs. Hoover hatte nichts ergeben, was Emma stutzig machen konnte. Mrs. Hoover kannte Martin vom Kleinkindalter an und erwähnte außer derben Schicksalsschlägen, die er verkraften musste, keine Besonderheiten. Es gab weder über Elia noch über Martin Auffälligkeiten, die beobachtet wurden. Selbst die überschaubare Nachbarschaft war außerstande über die Summers etwas Negatives zu berichten.


    Emma verabschiedete sich, innerlich enttäuscht, von Mrs. Hoover und lief die wenigen Meter auf die Ruine der Summers zu.


    Es war ein kalter und trüber Tag. Der verhangene Himmel ließ nicht zu, dass es freundlich hell wurde und Emma ahnte, dass es selbst nach vielen Stunden noch genau so aussehen würde wie zur trüben Mittagszeit. Aufgrund des mangelnden Tageslichts kam es ihr vor, als ob die Zeit stehen geblieben wäre. Sie fühlte sich bleiern und gähnte müde, als sie durch die Absperrbänder kletterte. Hinter dem Gartentor hielt sie inne und betrachtete das Grundstück:


    Die Hälfte der Hauses war bereits zerstört worden. Lediglich ein Teil der Außenmauern stand noch und allerlei zersplitterte Möbel und Geröll bildeten einen chaotischen Haufen. Staub hatte sich auf modriges Gras und auf den Unrat der Obdachlosen gelegt. Etliche Spritzen lagen im Müll.


    „Wie soll ich da was finden?“, dachte sie bei sich und ging auf die Halde zu. Von dort aus erkannte sie, dass von der Veranda nicht mehr viel übrig war, konnte aber von einer schmalen Seite einen begehbaren Teil entdecken, den sie vorsichtig ansteuerte. Sie musste wie ein Storch laufen um sich keinen Draht in das Schienbein zu rammen oder auf wackligen Steinen auszurutschen. Höchste Geschicklichkeit war geboten. Emma bedachte jeden ihrer Schritte ganz genau und war froh, dass hier zuvor wenigstens schon ein wenig Schutt abgetragen worden war.


    Sie lief durch das alte Wohnzimmer, in das trübes Tageslicht fiel, da hier bereits die Außenwände und das Dach abgetragen waren.


    Von dort aus betrat sie ein weiteres Zimmer, von dem sie nicht erkennen konnte, was es einmal gewesen war. Doch da bemerkte sie Fliesen auf dem Boden und wenige Splitter die noch wackelig an den Wänden klebten:


    „War wohl das Bad?“, sprach sie zu sich selbst.


    Ein kleiner Flur schloss sich dem zerstörten Raum an und führte direkt zum Abstieg in das Kellergeschoss, das noch vergleichsweise gut erhalten war. Sie ging direkt auf die geöffnete Kellertüre zu.


    Hinter ihr lag das Haus beinahe komplett offen unter freiem Himmel, doch eine Haushälfte hatte noch ein Dach und stabile Mauern … Ein seltsamer Anblick, der sich da bot. Sie zweifelte, ob sie Kellerbereich wirklich alleine kontrollieren sollte oder es nicht besser wäre einen Kollegen hinzuzuziehen. „Ist es meine Pflicht mein Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen?“, fragte sie sich in diesem zähen Moment, in dem sich so Vieles in ihr sträubte. „Nein, es ist kein Muss. Ich muss das nicht alleine machen“, flüsterte sie zu sich selbst.


    Doch dann setzte ihr Kampfgeist ein, die starke Lust, diesem arroganten Paul endlich beweisen zu können, dass sie fähig war. Dass sie ihm sehr wohl eine echte Hilfe und eine Bereicherung für das ganze Präsidium war!


    Emma schluckte.


    Der Fall kam ihr schon von Anfang an suspekt vor und wenn sie daran dachte, was sie gleich wagen würde in die Dunkelheit eines Domizil vorzudringen das womöglich lange der Hort eines Mörder war, beschlichen sie Angst und Skepsis. Sie spickte ins Schwarze und mit einer Hand suchte sie nach Halt an einem alten Geländer. Erleichtert entdeckte sie einen Schalter. Emma legte ihn um und sofort blinkte das Licht auf, leuchtete dann kontinuierlich, so wie sie es im besten Falle erwartet hatte.


    „Schummrig … schaurig“, raunte sie nervös und sah die alten Treppenstufen herab. Sie erkannte bereits das Gewölbe. Außergewöhnlich für diese Wohngegend, dachte sie, denn sie hatte die typischen Kellerräume erwartet.


    Mit jedem zusätzlichen Schritt vergrößerte sich ihre Angst, und sie fühlte förmlich, wie sich der Ausgang hinter ihr sukzessive und unaufhaltsam entfernte. Sie sah zurück und dachte beklemmend:


    „Ich hole mir doch besser Verstärkung. Wer weiß was mich erwartet?“ Zu guter Letzt packte sie erneut der feste Wunsch, es Paul zu zeigen! Sie motivierte sich, indem sie sich die baffen Mienen ihrer Kollegen vorstellte, wie sie erstaunt wären, wenn sie die eindeutigen Beweise erbracht hätte. Ein schüchternes Grinsen huschte ihr über das Gesicht. Bei diesen Gedanken triumphierte sie stolz. Dennoch überkam sie sogleich erneut eine unsägliche Furcht vor der Ungewissheit, was sie hier unten erwarten würde.


    An ihrem Gürtel hing eine kleine Taschenlampe, die sie jetzt in die Hand nahm und zusätzlich zum Kellerlicht anknipste – nur zur Sicherheit.


    Die knarrende Treppe hatte sie endlich überwunden und sie stand auf sandigem Steinboden. Schwarzer Schimmel kroch bereits an den Mauern empor und es roch nach Pilzen und nassem Geröll.


    Innerlich versuchte sie sich zu beruhigen, denn wenn hier jemand gewesen wäre, hätte der ja bereits das Licht angehabt und was sollte ein Mensch hier noch wollen, nachdem das instabile Gebäude in den nächsten Tagen ohnehin gänzlich eingerissen würde? Zudem wurde das Betreten dieses Geländes polizeilich untersagt.


    Sie wusste, dass sie nicht nach einem Mörder suchte, sondern nach dessen Spuren und für gewöhnlich greifen Spuren keine Menschen an, redete sie sich ein.


    Sie war inzwischen mehrere Meter von der Treppe entfernt und blickte auf geschlossene Holztüren. Vier an der Zahl.


    Plötzlich hörte sie eine unbekannte Männerstimme. Sie hallte undeutlich an ihre Ohren, war übertrieben kratzig:


    „Hallo? Hallo ist da jemand?“


    Emma drehte sich abrupt herum und erkannte eine männliche Silhouette im Türrahmen über der Treppe, doch dessen Gesicht war durch den Schatten seiner Kopfbedeckung unkenntlich.


    Emma verengte erschrocken ihre Augen:


    „Ich ermittle hier. Sie dürfen sich nicht auf dem Grundstück aufhalten.“


    Sie kramte ihre Marke heraus:


    „Officer Emma Parson.“


    „Ach so“, keuchte der Mann beinahe erleichtert und ignorierte ihre Aufforderung. Er machte keine Anstalten, ihrem Appell, sich sofort vom Grundstück zu entfernen, Folge zu leisten. Emma stutzte, denn gleichwohl der Mann sehr keuchend sprach, suchte sie seine Stimme einzuordnen. Sie hatte erkannt, dass er nicht gebrechlich wirkte und vermutete, dass er absichtlich seine Stimme verstellte um Älter zu wirken als er in tatsächlich war.


    „Haben Sie nicht verstanden? Ich ermittle hier in einem Mordfall und dieses Grundstück wurde ...“


    „Na, na, ich bin doch nur ein Nachbar und habe Sie beobachtet, wie Sie in das Grundstück eingedrungen sind. Ich habe gedacht, Sie sind unbefugt, neugierig, und wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Ist hier sehr gefährlich!“


    Der Mann war bereits mehrere Stufen nach unteren gestiegen und redete unversehens laut. Sie sah allmählich seine Nasenspitze, die unter der vorgezogenen Kapuze hervorragte, erwiderte seinen starren Blick, den sie nur als einen schwarzen Streifen mit zwei kleinen weißen Punkten erkannte, Augen die das Licht der Kellerlampe widerspiegelten. Diese flüchtigen Momente boten zu wenig, um sein Gesicht wirklich zu deuten. Emmas Ängste steigerten sich ungewollt. Dieser Fremde ließ sich nicht beirren.


    „Wo ist denn ihr Kollege?“, fragte er neugierig.


    „Wen meinen Sie?“


    Sie versuchte seine verstellte Stimme einordnen. Kannte sie den Mann? Verstellte er sich oder nicht?


    Ihr Gehirn schien zu rebellieren, denn plötzlich war ihr kein klarer Gedanke mehr möglich.


    „Na, Sie ermitteln doch nicht etwa alleine, oder?“


    Emma blickte ihn drohend an: „Lassen Sie mich einfach meine Arbeit machen, ja? Und verlassen sie augenblicklich das Gelände, sonst ...“


    „Was sonst?!“, grinste er schief, woraus sie einen weiteren kleinen Teil seiner Visage erkennen konnte. Leider verwehrte der ungünstige Winkel des Lichts den Blick auf Mund und Nase. Er wagte einen weiteren Schritt nach unten, plötzlich erkannte sie mehr. Er hatte seine Augen zu Schlitzen verengt und sein fieser Ausdruck trieb ihren Puls in die Höhe.


    Emma zweifelte, ob ihr dieser Mann bekannt war. Die bisherigen Details von ihm reichten nicht aus, um ein Ergebnis zu ermöglichen. Die Abschnitte der relevanten Gesichtspartien wurden permanent von schwarzen Schatten belagert. Es war sogar nötig, dass sie ihre Augen zusammenkneifen musste, weil sein Gesicht, irgendwie seltsam, in sich verschwamm ... Als ob ihre Augen sich nicht mehr scharf stellen könnten, als würde ihre Sehkraft peu à peu nachlassen, je mehr sie sich auf sein Gesicht konzentrierte! Er ging einen weiteren Schritt auf sie zu, Emma setzte sofort einen zurück.


    Sie hatte währenddessen nicht bemerkt, dass sich die Türe hinter ihrem Rücken bereits geöffnet hatte! Ohne jegliches dazutun.


    „Wollen Sie ihre Kollegen rufen? Ich muss sie enttäuschen. Sie werden keinen Empfang haben. Aber versuchen Sie es ruhig. Ich werde jedenfalls nicht abhauen. Das Haus gehört seit einiger Zeit mir.“


    Jäh überfielen sie Panik, nackte Angst. Dieser Mann war eine ernste Bedrohung. Alle Sinne in ihr brüllten FLIEHE! Sie steckte ihre Taschenlampe blitzartig ein, ergriff ihre Waffe, und zog mit zitternder Hand das Handy heraus. Sofort erkannte sie, dass es keinen Empfang gab. Angstvoll trieb ihr die Hitze in die Wangen, während sie sich abmühte, sein Gesicht konkreter erkennen zu wollen. Aber es gelang ihr nicht – seltsamerweise spielten ihre Augen verrückt:


    „Was wollen Sie von mir?!“, rief sie aus und streckte ihm den Waffenlauf entgegen, drohte zitternd. Der Mann blieb verdächtig gelassen:


    „Oh, Sie brauchen nicht schießen. Ich werde mir nicht die Hände an Ihnen schmutzig machen. Das tue ich nie.“


    „Was wollen Sie von mir?!“


    „Oh, eigentlich wollte ich nichts von Ihnen. Aber Sie haben mich doch besucht, sind einfach in mein Reich eingedrungen. Wenn Sie nicht hergekommen wären, dann wären wir uns nie begegnet. Zufall.“ Er kicherte irrig.


    „Wieso sagen Sie, dass ihnen das Haus gehört?“ Emma zielte konsequent auf den muskulösen Mann, dessen Kleidung sie im Lichtkegel deutlich erkannte. Blaue Arbeitshosen und einen altmodischen Kapuzenpullover.


    Abermals ging er einen Schritt auf sie zu. Sie wich erneut zurück und stand damit direkt unter dem Rahmen der geöffneten Türe, hinter der eine gähnende Dunkelheit auf sie lauerte ... und eine eisige Kälte.


    Indes lenkte sie die Antwort des Mannes weiter ab:


    „Ich habe mich hier eingenistet. Im Keller war ich ungestört. Die Türe da oben hab ich immer verschlossen gehalten, wissen Sie? Aber warum haben Sie denn solch große Angst? Ich tu Ihnen nichts. Ich habe nicht einmal eine Waffe bei mir, sehen Sie?“


    Emma atmete schnell, als er seine großen Hände in die Höhe streckte und schließlich wieder senkte. Die gespielte Freundlichkeit des Mannes konnte ihre Intuition nicht trügen. Sie fühlte Todesängste, denn der Kerl war ihr äußerst unheimlich. Ihm haftete ein eisernes Grinsen an und die Dynamik in seiner Stimme erinnerte an gekünstelte Theatralik, fast so, als ob er mit einem unverständigen Kind sprechen würde.


    „Bleiben Sie stehen!“, rief sie, als er zu einem weiteren Schritt ansetzte.


    Er nahm die Hände abermals nach oben und legte den Kopf schief. Grienend sprach er:


    „Wollen Sie wirklich schießen?“


    „Legen Sie sich auf den Boden!“


    „Aber der Boden ist unsauber. Ich würde meine Kleidung beschmutzen. Das können Sie nicht zulassen, Sie sind doch der Menschen Freund und Helfer. Ich wollte Sie nur beschützen, und hier rausholen, falls alles zusammenstürzt.“


    „RUHE!“, brüllte sie. Emma spürte genau, dass der Mann sie in allem betrog. Das Licht veränderte sich, sie sah unerwartet mehr von ihm! Sein irrer Blick, seine kleinen, finsteren Augen schienen jede Faser ihres Körpers zu durchdringen. Lüstern starrte er sie an und lächelte noch immer überfreundlich. „Ein Irrer“, schoss es ihr durch den Kopf.


    Urplötzlich, als er erneut zu sprechen begann, erfror Emma am ganzen Körper. Er zischte etwas in einer unverständlichen Sprache daher, und in ihrem Verstand hallte alles nach, als ob hunderte Stimmen um sie herum brüllen würden.


    „Achnarrrr, hieontrarrrrrg, chenaaaargh ...“


    Plötzlich umklammerten sie unzählige feuchte Fingerglieder von hinten, umgriffen ihre Arme und Beine, hielten ihr den Mund zu und zogen sie geradewegs in die Finsternis. Der Kerl huschte polternd hinterher. Ihr dumpfes Schreien verstummte hinter einer dicken Holztüre dich sich knarrend zuzog. So sperrte eine fremde Macht jeden Lichtstrahl aus.


    



    Zur gleichen Zeit in Schenectady/Union College


    Paul hatte noch nichts gegen Summer in der Hand – noch nicht – das wusste er. Er hoffte allerdings ungeduldig darauf, dass Elia Licht ins Dunkel bringen könnte. Er wartete bis der junge Mann sich etwas beruhigt hatte und apathisch mit geröteten Augen ins Leere starrte. Paul hatte ignoriert, das Elia einmal das Wort „Geist“ in den Mund genommen hatte und verharrte, bis dieser wieder ansprechbar war und in vollem Besitz seines Verstandes plausible Erklärungen abgeben könnte.


    Elias Blick war nichtssagend, als er aus dem Fenster des Lehrerzimmers schaute. Paul hatte verlangt, dass sie alleingelassen wurden. Er würde sich um den Jungen kümmern, hatte versichert, ihn nach Hause zu bringen.


    Elia war alles marginal. Die Leere in einen Augen unterstrich eine Apathie, die sich aus tiefstem Schmerz ergab. Zusätzlich übermittelte er eine Kälte und Desinteresse gegenüber den Belangen des Detectives.


    „Junge, ich weiß es ist schwer, aber noch immer geben drei verschwundene Kinder Rätsel auf. Wir müssen sie finden, du versteht doch?“


    Elia senkte seinen Kopf, starrte zu Boden, blickte dann wieder nach oben und kämpfte erneut gegen die Tränen an, die durch die unteren Lider drangen und beim nächsten Blinzeln absprengten.


    „Sie verdächtigen meinen Dad immer noch, stimmts? Obwohl er selbst sterben musste?!“, fragte er heiser.


    Während Paul antwortete, strich sich Elia mit dem Handrücken die Nase ab und sog laut die Luft ein.


    „Es ist nun einmal so, dass es Hinweise gibt, die darauf schließen lassen, ja.“


    Er ließ eine kurze Pause dazwischen, ehe er weiter bohrte:


    „Elia, dein Vater ist jetzt tot, du musst ihn nicht mehr schützen.“


    „Schützen?!“


    Elia wurde laut. „Mein Vater hat nichts verbrochen. Er wollte ebenso Antworten finden, wie Sie!“


    Paul runzelte seine Stirn: „Antworten?“


    Elia war schwer zu verstehen, seine heisere Stimme glich einem kraftlosen Flüstern.


    „Das glauben Sie mir sowieso nicht.“


    „Bitte versuche es, ich höre dir zu.“


    Elia ließ sich Zeit, ehe er antwortete, als wollte er überlegen, ob es richtig war mit Paul zu kooperieren.


    „Mein Vater wollte nach Detroit, weil er etwas nicht begreifen konnte. Er wollte zu dem Tatort und nach Spuren sehen. Dad wollte zum Grundstück seiner Eltern und dort Dinge finden, die ihm Antworten geben würden auf … auf seine Fragen.“


    „Was für Fragen?“


    „Der Block. Mit dem Block stimmt was nicht. Und auch mit der Schatulle. Aber fragen Sie mich nicht, was genau. Weder ich, noch mein Vater konnten die seltsamen Dinge deuten.“


    Paul blieb ruhig und besah das Kästchen in seinen Händen. Elia würdigte dem Objekt keinen Blick. Paul jedoch drehte es herum und besah es sich von allen Seiten. Obwohl er die Geschehnisse in seinem Appartement nicht vergessen hatte, verdrängte er sie noch immer erfolgreich und stand es sich nicht zu, dass er das erste Mal in seinem Leben keine Erklärung fand für etwas, das ihm Angst eingejagt hatte. Insgeheim unterstellte er Martin Summer, die Schatulle und den Block manipuliert zu haben. Und damit, davon war der Detective überzeugt, hatte Martin offensichtlich auch seinen Sohn massiv täuschen können. Nichts davon gab er vor Elia zu:


    „Gut, lassen wir das einfach mal so stehen. Mit dem Block und dem Kästchen stimmt etwas nicht. Aber welchen Fragen wollte dein Vater auf den Grund gehen?“


    „Da war ein rothaariges Mädchen in meinen Träumen ...“


    Elia schien in Gedanken abzudriften, und klare Worte wurden von langgezogenem Nuscheln abgelöst.


    „Elia bitte geb' dir doch Mühe. Denk an die drei Kinder.“


    „Es spielt keine Rolle mehr ...“ Seine Stimme wurde dünn. „Dad ist tot ...“, schluchzte er plötzlich wieder. „Er ist tot, verstehen Sie doch endlich!“


    Plötzlich klingelte Pauls Handy.


    „Hey Frank was gibt es? …Was? Du erreichst Emma nicht mehr? Seit wann? Wann wollte sie sich bei dir zurückmelden? Wo wollte sie noch hin?! Ich komme sofort! Schicke Einheiten zu dem zerfallenen Haus der Summers, zum Gipfel des Black Dwarf und unten an den Waldrand ... überall hin – wir müssen sie finden!“


    Elia starrte ihn mit großen Augen an. Noch immer hatte er seine Arme auf seinen Oberschenkeln abgestützt und ballte beide Hände zu einer großen Faust, auf der Tränen glänzten. Sein Sweatshirt bot ihm Platz, wie in einer Höhle und dank der Kapuze, die er übergestülpt hatte, kamen die Worte des Detectives nur sehr dumpf an. Überhaupt wollte Elia nicht richtig aus dem Schockzustand erwachen. Er fühlte sich zwischen Wahn und Wirklichkeit gefangen, und jedes Schicksal, sei es Emmas oder das der drei Kinder, war ihm völlig gleichgültig. Da packte Paul ihn am Arm und zog ihn hoch. Elia konnte unmöglich glauben, was aus Paul heraus platzte:


    „Dein Vater ist in Detroit! Er nahm einen anderen Flug, nur 15 Minuten später – ein Passagier hatte abgesagt, er konnte einspringen. Dieser Summer … er hatte Glück, verdammt dieser … Du kommst mit!“


    Elia runzelte die Stirn, fühlte sich wie eine kraftlose Marionette. Alles sollte jetzt laufen wie Paul es wollte. Sie würden beide nach Detroit zurück fliegen. Frank hatte Paul versichert, dass er sämtliche Notwendigkeiten in die Wege geleitet hatte und die Beamten auf dem Flughafen wussten Bescheid. Elia und Paul könnten mit einer Privatmaschine nach Detroit zurück fliegen. Umgehend machte Paul sich auf den Weg zurück nach Detroit, mit dem verwirrten Elia im Schlepptau.


    „Was soll das heißen, mein Vater lebt noch?!“


    Elia glaubte an eine Verwechslung.


    „Hab ich doch schon erklärt! Dein Vater hat eine andere Maschine genommen. Die flog zu einem späteren Zeitpunkt rüber. Martin Summer ist bereits in Detroit. Wir haben von den Flughafenfritzen erfahren, dass ein gewisser Mr. Summer mit einem Passagier tauschen konnte, der den Flug kurzfristig stornieren musste. Pah Zufall, das war doch alles perfekt gemanagt! Als ich jedoch nach Detroit aufbrechen wollte, war es längst zu spät. Da haben mir die Idioten den Flug verwehrt, weil da bereits das Unglück passiert war und die Feuerwehr bereits löschen musste. Die Maschine deines Vater hat offensichtlich eine Möglichkeit gefunden trotz der Katastrophe dort zu landen. Dein Alter scheint cleverer zu sein als ich vermutete!“


    „Mein Dad war es nicht! Er hat nichts schlimmes getan! Wie könnte er denn den Absturz eines Flugzeugs provozieren? Das kann nicht sein, das war auch kein Zufall sondern eine fremde Macht!“, protestierte Elia voller Überzeugung. In ihm sträubte sich alles, seinen Vater als Täter zu enttarnen. Doch heimlich bauten sich in ihm Zweifel auf, nachdem Paul überzeugend auf ihn einredete:


    „Junge, ist doch klar, dass du es nicht wahr haben willst – welches Kind würde das bei einem Elternteil annehmen wollen? Aber es gibt nun mal kranke Hirne, die zu Vielem in der Lage sind. Womöglich hat er geschickte Komplizen? Du musst bedenken, dass dein Vater viel durchlitten hat. Das alles war mit Sicherheit Schuld daran, dass er geistig einen Knacks erlitten hat, verstehst du? Alle Puzzleteile passen doch zusammen!“


    „Nein! Er war es nicht!“


    Weinend hielt Elia stand, dennoch bröckelte innerlich das Vertrauen zu seinem Vater, denn Paul hatte recht damit, als er ihm anschließend erklärte, dass Emmas Verschwinden und Martins Flucht nach Detroit perfekt zusammenpassten.


    Paul bereitete Elia darauf vor, seinen Vater in einer Situation vorzufinden, die ihn eventuell schockieren könnte und er solle auf alles vorbereitet sein. Elia erklärte sich zudem bereit, falls es zu einer Konfrontation kommen würde, das Sprachrohr für die Polizei zu sein und beruhigend auf seinen Vater einzureden, wenn dieser sich nicht einsichtig zeigen würde.


    Im Anschluss malte sich Elia sämtliche Szenarien aus, obwohl er nach wie vor bekräftigte, dass er seinem Vater nicht zutraue, ein eiskalter Mörder zu sein. Elia war innerlich zerrissen, denn sein Vater war trotz diverser Defizite immer gut zu ihm gewesen – auch zu Nataly, seiner Mum.


    Aber Elia war sich ebenfalls klar darüber, dass Martins Gehirn durch den Tumor unter Umständen mehr Schaden genommen haben könnte, als sein Arzt je erahnt hatte. Auch lag die Tatsache nahe, dass es für seinen Vater leicht gewesen wäre, Nachrichten auf den Block zu schreiben, um damit zu erzielen, dass Elia mehr dem Glauben an Geister folgen würde, als seinen Vater zu verdächtigen. Martin kannte seinen Sohn und konnte sich ausrechnen, dass Elia sich insgeheim wünschte, mit seiner Mum aus dem Jenseits Kontakt aufzunehmen. Er würde dieses Mysterium vorziehen und seinem Vater keine bösartige Tat unterstellen.


    Was war aber mit seinen Träumen, oder mit dem Mädchen, welches ihnen beiden auf der Straße so einen Schock eingejagt hatte? Diese Vorkommnisse hatte Elia nicht ignoriert! Reflektierend war die Wirkung dieser Schrecksituation jedoch nahezu verblasst. Elia konkludierte weiter: wäre sein Vater tatsächlich in der Lage Menschen zu töten, dann bestand die Chance, ihm, Elia Halluzinogene unterzumischen. Hatte Martin seinen Sohn mittels Drogen manipuliert. Sämtliche Hypothesen entsetzten Elia aufs Äußerste und verwirrten ihn so sehr, dass er sich dazu zwang, abzuwarten, bis er vor Ort die Wahrheit erkennen würde. Bis dahin musste er sich aus dem Labyrinth von Fragen und Ungereimtheiten entziehen und auf eine Wahrheit einstellen, die eventuell bitter würde.


    Als sie in Detroit landeten, erkannte sie, dass auf dem weitläufigen Gelände noch immer das Wrack gelöscht wurde, doch wenigstens waren die Landebahnen frei geblieben. Elia übte sich darin ruhig zu bleiben und setzte sich gedanklich mit den Möglichkeiten auseinander, die seine Zukunft betrafen. Dabei wollte er die Vorstellung ertragen, schon bald einen inhaftierten Vater zu haben, insofern der wirklich noch am Leben war. Zu alledem bestand die Wahrscheinlichkeit, dass Martin bei Gefechten erschossen würde. Elia spürte eine immense Anspannung bei dem Gedanken, diesem „anderen Vater“ begegnen zu müssen.


    



    



    



    



    OCCURSUS/BEGEGNUNG


    



    15:00 Uhr/Detroit


    Emma wurde festgehalten von eisigen Klauen, die ihren Mund verschlossen und sie hart an Hüften, Armen und Beinen umschlangen, ja beinahe zerdrückten. Sie spürte die Kälte der Wände wie einen eisigen Hauch.


    Die schwammigen Glieder, unzählige Arme, die sie bezwangen, waren undefinierbar, völlig abstrakt. Sie wollte schreien, dabei ließen es die großen, teigigen Handteller auf ihren Lippen nicht zu. Ihre umklammerten Arme zuckten. Sie erhielt sich fortwährend die Hoffnung, einen Moment zu erwischen, in dem sie sich befreien konnte. Bald schon musste sie aber erkennen, dass ein Entrinnen unmöglich war, denn ihre Kräfte schwanden, während das Ding keineswegs seinen Griff lockerte. Anfängliche Hoffnung endete in Panik. Es war ihr selbst ausgeschlossen, den Kopf zu drehen. Sehr unangenehm war zudem die Tatsache, dass sie keinen Boden unter den Füßen hatte – sie hing in der Luft!


    Emmas Stimme verklang dumpf in den feuchten Klauen und allmählich nahm sie Gerüche wahr, die ihr bisher entgangen waren.


    Die Haut der fremden Hände wirkte betäubend und roch penetrant nach Metall und Holz. Seltsamerweise vermischten sich darin süße Düfte von Honig und modrigen Nuancen. Dabei blieb es ihr ein Rätsel wie viele Hände sich an ihrer Gefangenschaft beteiligten. Außerdem war es noch immer stockdunkel.


    „Emma!“, flüsterte eine fauchende Stimme. „Hörst du mich Emma?!“


    Es war die Männerstimme des Kerls, der sie in diese ausweglose Situation gebracht hatte.


    „Ich bin der, den du suchst. INTERREGNUM, Emma, Interregnum. Ich erschaffe eine neue Regierung, eine Zwischenregierung die Altes ablöst um dem Neuen Raum zu geben. Ich habe es bald geschafft!“


    „Emma weitete ihre Augen, versuchte kleine Lichtpunkte zu erkennen, allerdings verhüllte die Dunkelheit sie ungebrochen.


    „Emma! Warum sagst du nichts?!“


    Plötzlich hörte sie hinter sich ein Wimmern. Dicht an ihrem Rücken konnte sie den Sound einer Stimme erspüren, ein vibrierender Bass, der nach oben abzog. Dessen Tonlage war unbeschreiblich hässlich. Es ähnelte dem kläglichen Geschrei eines Säuglings und verband schrilles Gekrächze mit tiefem Dröhnen.


    „Emma, warum sagst du nichts?“


    Emma weinte. Sie hörte abermals das winselnde Wesen hinter sich, vernahm, wie es eine zerbrechliche, eigenartige Stimme hochwürgte und spürte dabei einen großen Bauch erbeben, der sich gegen ihren Rücken presste. Ihr war, als könnte sie nach jedem Einatmen des Wesens dessen Zwerchfellbewegungen spüren. Sie wurde von fürchterlichen Ängsten überfallen. Nichts in diesem Raum war von dieser Welt, so glaubte sie.


    „Emma?!“ Er wurde böse. „Sag etwas!“


    Darauf verstummte das Ding hinter ihr.


    „Sie hört auf mich Emma, spürst du sie? Aber warum sagst du nichts? Sie ist leise jetzt kannst du sprechen!“


    Emma heulte stockend. Sie wollte nichts sagen.


    Er machte eine kurze Pause.


    „Sie heißt Summer, ich nenne sie nur Summer. Denn für mich scheint die Sonne mit ihrer Macht, durch sie, durch ihre Taten, mit ihrer Hilfe erschaffe ich alles neu! Es ist ein Wunder. Sie ist ein Wunder, meine Summer. Du verstehst nichts meine Liebe, nicht wahr?“


    Emma hörte seine Stimme aus unterschiedlichen Richtungen und war sich sicher, dass er schwebte.


    „Macht Emma! Macht erlange ich durch Morde. Aufmerksamkeit, erringe ich von nun ab mit Kunstwerken die keiner sehen möchte, aber sie müssen hinsehen. Die Menschen müssen meine Gewalt erblicken und ich kann – oh ja – ich kann manipulieren, Angst einjagen, dadurch gefügig machen, das verstehst du doch sicher, nicht wahr? Bist doch klug, meine Kleine. Aber am Leben lassen, kann ich dich leider nicht. Du wirst sterben wie all die anderen und ich werde auch aus dir ein Kunstwerk kreieren. Bestimmt sind deine Kollegen auf dem Weg um dich zu suchen, aber sie werden dich nicht finden. Das Haus hat genau genommen gar keinen Keller, verstehst du? Das ist mein Versteck. Unser Unterschlupf!“


    Das Wesen in Emmas Rücken grummelte brodelnd. Plötzlich hörte sie es geisterhaft flüstern:


    „Hilf mir ...“ Die ätherische Stimme hinter ihr vermittelte das Gefühl, als würde eine Hand direkt in ihren Schädel greifen, worauf Emma lauthals in die teigige Klaue niederschreiend brüllte.


    „Was ist los Summer? Warum schreit sie? Tu ihr nicht weh! Mach das, was ich dir sage, verstanden?!“


    Das Wesen wimmerte abermals und Emma spürte sein Zittern.


    „Summer ist nicht von dieser Welt. Ich habe es geschafft sie zu locken, ihre Seele gefangen zu nehmen, noch während sie im Auto verbrannte – neben ihrem Mann.“


    In Emma rotierten die Gedanken. Sprach er etwa von DEM Paar? Martins Eltern, die beim Autounfall starben?


    „Na, weißt du von wem ich spreche? Ja, von Mum und Dad. Hinter dir, das ist Mum ... Aber nein, nicht meine Mum, es ist die von Martin. Ich war nur ein unscheinbarer Schatten in der Nachbarschaft, bis ich die Bremsleitungen ihres Wagens durchtrennte und sie dann verfolgte. Das war nachdem ich herausgefunden hatte, wie ich es schaffen könnte, eine Seele zu versklaven. Sehr schwer sage ich dir, aber mein Leben lang hatte ich danach geforscht. Schon mein Vater untersuchte alte Schriften und vererbte mir sein Wissen. Nur so kam ich den Geheimnissen einer uralten Ritualmagie auf die Spur. Du kennst doch Voodoo, nicht wahr?


    Die meisten betreiben es stümperhaft, doch ich konnte mich darin vertiefen. Arbeit war es ohne Ende, doch jetzt werde ich zu einem Krieg aufrufen. Ich werde meinen Dämon los jagen auf alle. Nach und nach. Ich werde Chaos schaffen und daran feilen noch weitere treue Seelen, wie Summer, zu mir zu rufen. Allerdings ist das gefährlich, denn ich muss den Sterbenden beiwohnen. Es kann nur gelingen, wenn seine Seele aus dem Feuer, kurz vor dem letzten Herzschlag, dem Körper entflieht. Im richtigen Moment muss ich sie mit meinen Worten einfangen. So erhalte ich sie in dieser Welt und dann bilden sie sich selbst einen ätherischen Körper, der mit meiner Hilfe zur festen Masse evoliert. Summer ist ein finsterer Engel, gefesselt mit den Ketten einer neuartigen Ritualmagie. Gefangen in unserer Dimension. Sie fühlt Angst ebenso wie Mordlust.“


    Emma registrierte, wie das Wesen ihr ein „Nein.“ ins Ohr hauchte. Urplötzlich durchfuhr sie abermals Eiseskälte, die ihren Verstand lähmte weshalb sie dumpf aufschrie.


    „Quäle sie nicht, Summer! Du bekommt später noch dein Futter!“


    Unversehens klopfte es laut an die Kellertüre, was den Fremden, der sich stets in der Finsternis tarnte, unterbrach:


    „Hallo? Hallo ist da jemand?!“


    Emma erstarrte: Es war Martins Stimme! Sie schrie los, worauf selbst das Wesen hinter Emma in seinem schwammigen Leib erbebte.


    „Hallo? Ich habe Stimmen gehört.“


    Emma hörte keine Schritte, vernahm statt dessen das Atmen des Fremden, wie er sich dem Lärmen hinter der Türe näherte. Nach einem hörbaren Klicken wurde das Schloss geöffnet.


    Langsam zog der fremde Mann die Türe einen Spalt auf und spähte nach draußen. Summer wand sich sacht, sie schlängelte sich um Emma wie ein übergroßer Wurm.


    „Ach, Mr. Summer. Willkommen!“ Mit diesen Worten öffnete er die Türe, wodurch Emma Martin erblicken konnte. Dessen Ausdruck zeigte Entsetzen, als er Emma entdeckte! Martin war augenblicklich sprachlos, unfähig die angetroffene Szenerie zu verarbeiten und schien zu geschockt um sich aus dieser Situation zu entfernen. Völlig unerwartet schnellten hinter Emma sonderliche Arme hervor, wie Tentakel eines blau-schwarzen Kraken, nachdem der Peiniger befahl:


    „Fass ihn!“


    Martin konnte nicht mehr reagieren. Urplötzlich hatten die Tentakel ihn ergriffen, die sich wie Fesseln um ihn schlangen, ihm den Mund zuhielten und ihn schließlich in die Luft hoben, um ihn an sich zu zerren.


    „Brav Summer. So ist's gut. Halte beide fest.“


    Der kurze Moment, in dem das Licht vom Kellerflur den Raum durchflutete, reichte beiden Gefangenen, um ihre Umgebung genauer zu erkunden:


    Es zeigten sich drei eingewickelte Körper, wie Mumien umhüllt, die an der Decke aufgehängt baumelten. Sie waren so winzig wie Kinder. An deren Bauchseiten zeigten sich kleine Löcher, durch die dürre schlauchartige Gebilde austraten. Unverzüglich schoss Emma die Idee durch den Kopf, dass die Kinder wahrscheinlich so konserviert und zeitgleich ausgesogen wurden.


    Der Mann schloss die Türe mit dem Erlass: „Licht!“, worauf das Wesen erleuchtete und mit seinen blau-schimmernden Gliedern den Raum in einem kalten Schimmer ausstrahlte.


    Er wendete sich Martin zu:


    „Warum lebst du noch?!“, begehrte er zu erfahren.


    Martin antwortete dumpf in eine der eigenartigen Hände Summers, die seinen Mund nicht freigab. Das Wesen vermochte die Antwort trotz alledem zu verstehen. Emma hatte nichts erfasst, doch da brüllte der Fremde:


    „Sprech' zu deinem Herrn! Sag mir wieso!“


    Summer hauchte ihre widerwärtigen Geräusche in den Raum:


    „Errrr laaas.“


    Schmerzen durchzuckten währenddessen die Körper von Emma und Martin.


    „Was soll das heißen, „er las“? Meinst du das Gedicht im Netz? Wie sollte er darauf gestoßen sein, das war allein für das Ermittlerteam bestimmt!?“


    Das Wesen raunte in finsteren, krächzenden Tönen: „Neinnnn, dassss warrrr nicht seineeee Hilfeeee.“


    „Spreche nicht in Rätseln!“


    Summer sträubte sich, ihm die Wahrheit zu verraten, indessen steigerte sich ihr Gebieter in Rage:


    „DIE WAHRHEIT! ICH WILL ALLES!“


    Summer zitterte und ächzte:


    „Ist mein Sooohnnnn. Nachrichtennn von mirrrr.“


    „WAS?! DU hast ihm Nachrichten zukommen lassen? Andere als jene, die ich dir auftrug? Ich habe beordert, du sollst ihn nach Detroit lotsen, ihn so leiten, dass er mit dem Flugzeug abstürzt. Womöglich hat er die Polizei auf eine Spur gebracht ... es dürfen nicht zu viele sein …


    Das ist doch nicht wahr! Ich kenne alles, was du willst und tust. Ich bin dein Herrscher, und allein ich diktiere deine Gedanken! Du bist unfähig, selbstständig zu sein.“


    Die Gedanken von Martin und Emma schienen unaufhaltsam gefordert und warfen viele Fragen auf. Inzwischen widersetzten sich die Gefühle des Dämonen. Der versklavte Geist Ivys, der verstorbenen Mutter Martins, wollte sich nicht mehr beugen. Sie würde dem Willen ihres Unterdrückers widersprechen, weder seine Drecksarbeit weiter ausführen, noch erneut Menschen töten und erst Recht nicht ihrem Sohn Leid zufügen.


    Aber die Macht, durch die sie gefügig wurde, übte eine große Anziehungskraft aus. Ihr halbwegs kompakter Leib wurde durch menschliche Lebensenergie garantiert, ja Blut hatte sogar eine Sucht erzeugt und der Gebieter erpresste sie damit. Außerdem, sollte sie sich nicht gehorchen, würde er sie verfluchen, wodurch sie ewig im Zwielicht gefangen bliebe. Das wäre ein Ort steter Zerrissenheit. Damit könnte sie niemals mehr Ruhe finden. Der Fremde rätselte indessen über das seltsame Verhalten von Summer, ließ sich seine Verwirrung jedoch nicht anmerken.


    „Gewiss wollt ihr erfahren, wer ich bin, nicht wahr? Seid neugierig auf meinen Namen, und warum ich das alles vollbracht habe? Mein Vater war ein rechtschaffener Mann, der sich uneingeschränkt für Okkultes begeisterte. Seine Studien und Auswertungen waren einzigartig. Ich erkannte das bereits als Kind. Detroit war ein vorzügliches Pflaster um sich unbehelligt dem Spiritismus hinzugeben, diesen zu betreiben. Die bösen Mächte existieren wirklich! Nun könnt ihr es mit eigenen Augen sehen!


    Wie viele glauben ans Gläserrücken und all den Kinderkram – an Voodoo, Meditation; das sind alles Kräfte, die Unglaubliches bewirken können. Diese Praktiken liefern nur Bruchteile dessen, was es an Möglichkeiten gibt. Manche betreiben Geisterbeschwörungen, Paranormales, nehmen Kontakte ins Jenseits auf, versuchen sich in der Astrologie und in Zukunftsvisionen. All das wird umgesetzt, ausgelebt, und dennoch will ein Großteil nicht glauben, dass es möglich ist damit etwas mächtiges zu erwecken. Oft zweifeln selbst jene die übernatürliches wahrhaftig erleben durften, weil sie es aus Angst verdrängen.


    Ich jedoch hatte niemals Furcht, denn meine Neugier verzehrte jeglichen Argwohn. Meine Träume als Kind zeigten mir, dass meine Mutter noch existierte, zwar nicht in dieser Welt, aber sie war da. Ich glaubte und folgte ihr. Ließ mich von ihr leiten und schließlich bildete sich eine Brücke von ihrem Diesseits in meine Sphäre. Ihr Geist fuhr in mich. Wir bilden eine überlegene Einheit. Ich bin Mutter und Sohn!


    Dank den Entdeckungen meines Vaters, durch sein niedergeschriebenes Wissen wurde diese Probiose möglich. Denn er entdeckte Gedanken und Sprüche, die er entschlüsselte und vereinte: Wahrer Okkultismus ist das Geschenk vieler Arten, verschiedenster Gebräuche aller Nationen. Nur die Kombination aus alledem kann etwas Gewaltiges bewirken. Darauf kamen die Menschen bisher noch nicht, da ihre Arroganz verhindert, alles in Betracht zu ziehen und diese einfältigen, hirnlosen Lebewesen auf ihren kleinen Pfaden bleiben wollen. Ich aber erhalte meine Macht nicht von einer Seite, nicht nur von einem kleinen Lebensausschnitt; ich habe die Rituale der ganzen Welt studiert, damit ich nicht nur eine kleine Insel besehen kann, kapiert ihr das?! HA!


    Ich nenne es mein PARADEMONIUM und damit werde ich mein INTERREGNUNM PARADEMONIUM erschaffen – eine unendliche Zwischenregierung die das Normale spaltet und zwischen Leben und Tod herrscht, mit mir als dem Machthaber etlicher Geister. Im Sinne von Schicksalsverändernden Bestien, die meiner Gewalt dauerhaft unterstehen!


    Eine grenzenlose Machtposition werde ich erreichen! Sie wird durch jeden dazugewonnenen Dämon expandieren. Geister existieren zwischen Sein und Sterben. Ihre Körper stellen eine Koexistenz aus Licht und Schatten dar. Ihre Kausalität findet sich nicht auf Erden, liegt in ihrer Immaterialität. Sie sind einzigartig! Außerdem beispiellos und wunderschön. Sie bedürfen nicht nur Blut und Lebensenergie von den Sterblichen, nein sie müssen instruiert werden. Wer könnte dieser Aufgabe besser gewachsen sein als ich!? Ihr Schöpfer, Ihr Entdecker, Vater und Herrscher!?“


    Martin schrie schmerzvoll in die Hand des zuckenden Wesen, welches die Worte an seinen Meister weiter gab:


    „Sie habennnn einen eigenennn Willennnnn. Sie werdennnn sich gegennnn dich auflehnennnn!“


    „HA!“, keifte der Unbekannte zurück. „Du hast keine Ahnung!“


    Doch Martin wusste genau wovon er gesprochen hatte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass es Summer war, die ihn von dem geplanten Flug abgehalten hatte – es konnte nur sie gewesen sein. In ihr musste das Gute dominieren. Er rekonstruierte einen flüchtigen Moment, bei dem er während der Fahrt zum Flugplatz plötzlich das Gesicht seiner Mutter vor Augen gehabt hatte. Sie hatte ihn dabei traurig angeblickt, drückte so eine Not aus; just in diesem Moment der Unachtsamkeit wurde er in einen Auffahrunfall verwickelt, bei dem glücklicherweise nur die Stoßstangen beschädigt wurden. Dadurch ergab sich eine kleine Zeitverschiebung, weshalb er zu einem späteren Flug gezwungen war. Aus diesem Grund erreichte er unbeschadet das Ziel. Seine Mutter, die der fremde Mann „Summer“ nannte, war somit Dämon und Engel zugleich – sie schien hin- und hergerissen zu sein zwischen den Aufträgen ihres Gebieters und der Liebe zu ihrem Sohn.


    Ihre verborgene Mutterliebe war es also, die ihre entzweite Seele zu Martin geführt hatte und begründete ihr antagonistisches Verhalten. In ihr rebellierte das Seelenheil gegen die Niedertracht. Gerade dadurch konnte sie zwischenmenschliche Verbindungen generieren.


    Diese Erkenntnis gewann Martin zu diesem Augenblick. Zusätzlich bemerkte er, dass der boshafte Einfluss des Gebieters sie folterte, da ihre Hilfeschreie sich schaurig verzerrten.


    Ähnliche Überlegungen stellte der Schöpfer allen Übels an. Ihm wurde klar, dass sich seine erste Kreatur labil zeigte und im Begriff war sich seinen Einflüssen zu entziehen. Das oberste Prinzip, das er unabdingbar für die Verwirklichung seiner Ziele forderte, galt absoluter Loyalität, ihm und seinen Vorschriften gegenüber.


    Er redete sich ein: „Summer dient ausschließlich mir. Ich werde sie korrumpieren mir künftig treulich zu gehorchen!“


    Emma zitterte und weinte, ihre Stimme wurde von Summers Hand unterdrückt und hallte jäh durch deren schmierig-rauchigen Leib. Als stelle er einen Resonanzkörper dar, der jede Kommunikation aufnahm, um sie verzerrt zu übertragen.


    „Lass ihre Münder frei, ich kann das entstellte Getöne nicht länger ertragen. Was fange ich mit dieser hysterischen Frau an? Sie ist überflüssig! Ich brauche allein dich, Martin, ja, ohne dich geht es nicht. Aber gleich ... geht ganz schnell. Der letzte Schritt in diesem Fall. Ich wollte, dass du stirbst, dort im Flugzeug verbrennst, mit all den anderen Seelen. Summer sollte dazu kommen und wir hätten die gesamten Passagiere, alle verbrannten Seelen mit uns genommen um sie zu rekrutieren und mir unterwürfig zu machen. Summer kann von den Lebenden im Tageslicht nicht gesehen werden. Allein bei Dunkelheit werden die Schatten ihres Daseins erfühlt. Ich hätte auf dem Flugplatz auch mit einem Abstand von hundert Metern mein Ritual abhandeln können. DIE hätten es gehört. Aber ich musste an vieles denken, denn zuerst brauch ich neue Seelen um sie als Energiequellen zur Verfügung stellen, sonst lösen sich meine Schöpfungen auf und irren wie Wind umher. Drei Leichen für einen Paradämon! Das sind viele Tote, sehr viele. Wo nehme ich den Platz für die her?“


    Summers große, schmierige Hände hatten sich derweil von Martins und Emmas Mund gelöst. Emma keuchte, ihre bebende Lunge schmerzte.


    „Ich weiß, was ich tun werde! Ich behalte Emma! Und du Martin ... doch dazu später. SUMMER: In vincula conicere Emma!“


    Summer stöhnte gespenstisch, dann glitten Häute aus ihrem Bauch, die wie beigefarbene Laken aussahen und Emma langsam einhüllten. Sie brüllte, schrie, wandte und sträubte sich auf das Heftigste, doch Summers Fänge ermöglichten ihr keine Flucht.


    Martin verfolgte das Drama erschüttert und schweißgebadet, bis Emmas Stimme allmählich erstarb. Er rätselte, ob sie tot sei, durfte aber hoffen: Die seltsame Haut des Dämons schien sie am Leben zu erhalten, denn sie regte sich ganz sachte und schwebte schließlich zu den drei kleinen Körpern an die Decke. Martin ahnte, dass Schläuche, wie bei den getöteten Kindern, in ihren Leib eindringen mussten, um sie für den Dämon zu konservieren. So lange dies nicht geschah, hatte Martin noch eine Chance sie zu retten.


    „WARUM?! WER BIST DU!“, brüllte Martin verzweifelt. Je mehr er über diesem Mann in Erfahrung bringen konnte, desto besser. Außerdem erhoffte er sich durch das Schinden von Zeit Vorteile. Summer konnte währenddessen vielleicht an Elia eine Nachricht übermitteln? Martin erhielt keine Antwort, als er ihr in Gedanken versuchte seine Überlegungen mitzuteilen, stattdessen gab Summer eine metaphysische Botschaft an ihn weiter.


    



    Das kleine, rothaarige Mädchen war seine Mutter in ihrer Kindheit, schoss es Martin durch den Kopf. Plötzlich überfielen ihn traumartig viele Bilder aus dieser Zeit und seiner vergangenen Kindheit. Während Martin zunächst verwirrende Erinnerungen einholten, führte ihn der Dämon zu realen Begebenheiten zurück. Dabei tauchte Martin vollkommen in die Gedankenwelt eines Dämons, hatte den Tod seiner Eltern und schließlich den Fremden vor Augen, welcher vor dem brennenden Auto seiner Eltern kuriose Selbstgespräche führte – das alles, mitten in der Nacht. Der Leib des Unbekannten erschien wie ein großer, schwarzer Schatten. Dann bemerkte Martin die immateriellen Körper seiner Eltern, wie sie im Feuer gefangen waren und Flüche über sich ergehen lassen mussten. Er hörte gespenstische Schreie, als ihre Seelen über den verkohlten Körpern um Freiheit heulten. Martin erfuhr im Nu die ganze Wahrheit.


    



    



    18:30 Uhr/Vor der Ruine der Familie Summer


    Ein Polizeiteam hatte bereits, bevor Paul ankam, das Gelände abgesucht. Keine Spur von Emma. Paul beharrte auf die Aussage von Mrs. Hoover, die Emma zuletzt sah und sicher behauptete, dass Emma zum Haus der Summers ging, da sie diese durch das Fenster beobachtet hatte. Mrs. Hoover hatte demnach verfolgt wie die ,,kleine Brünette“ hinter den zerstörten Mauern verschwunden war.


    Eine kleine Gruppe mit sieben Männern, wozu Paul, Elia und Frank stießen, durchsuchte das Grundstück. Jeder Stein wurde umgedreht.


    „Vielleicht wurde sie verschüttet?“, meinte Elia und hegte mittlerweile die Hoffnung, dass sein Vater nun doch kein Verbrecher sei.


    Pauls Aufregung steigerte sich unablässig. Er sorgte sich sehr um Emmas Leben, spürte intuitiv, dass etwas Schauriges, gar Tödliches im Gange war.


    Inzwischen brach die Dunkelheit ein, weshalb das Haus durch Flutlichter angestrahlt wurde. Ein schaulustiger Teil der Nachbarschaft umringte das Polizeigeschwader und ergötzte sich an der Aktion und dem daraus entstandenen Gesprächsstoff. Sie hatten die neusten Nachrichten verfolgt und wussten Bescheid über den Killer Martin Summer, nach dem dringlich gefahndet wurde. Das, was ihm zur Last gelegt wurde, übertraf jede Fantasie, selbst derer, die den zerstreuten Martin kannten. Ihm wurde sogar unterstellt, den Flugzeugabsturz verschuldet zu haben. In diesem Zusammenhang gab es Spekulationen über eine Sabotage, die Martin mit mehreren Komplizen durchgeführt habe.


    



    Paul hörte obendrein Gelächter, während er mit Martins Kumpel Oscar Rose die Baupläne und den Grundriss durchstöberte. Oscar behauptete mehrfach, dass die Bauweise des Hauses sehr spartanisch war und das Gebäude bei seinem Bau nicht einmal mit einem Keller ausgestattet wurde. Er deutete dabei auf den Plan und sagte: „Sehen Sie? Da ist kein Keller. Gar nichts!“


    Paul wurde unversehens durch die brüllende Menschenmenge hellhörig:


    „Was machen die denn da?“


    „Kein Wunder das Detroit bei solchen Polizisten untergeht!“


    „Sucht den Mörder – aber nicht hier!“, riefen welche dazwischen, die scheinbar annahmen, dass Nachbarn, wie beispielsweise Mrs. Hoover, längst mitbekommen hätten, wenn sich aus dem abgerissenen Grundstück Menschen hinein oder heraus geschlichen hätten.


    Urplötzlich zwängte sich ein Mädchen durch die Menschengruppe. Sie stand mit geöffnetem Mund vor der pöbelnden Meute und rief mehrmals einen Namen. „ELIA!“


    Elia indes starrte völlig entgeistert auf das Haus, war wie versteinert. Mit einem Mal wurde es zunehmend leiser um ihn herum, die vielen Stimmen flauten gedämpft ab. Zunächst vermutete er, dass sein Kreislauf verrückt spiele und er dadurch derartige Eindrücke habe. Aber nachdem er sich verwundert umschaute hörte er das Mädchen endlich seinen Namen rufen.


    Elia erkannte sofort, dass es die Kleine aus seinem Traum war! Nachdem beide intensive Blicke ausgetauscht hatten, konnte Elia das Geschehen um sich herum wieder normal wahrnehmen, wobei er feststellte, dass das Mädchen ausschließlich von ihm registriert wurde.


    Mit einem Mal steuerte die Kleine zielstrebig auf ihn zu, dabei ruhte ihr Blick unentwegt auf ihm. Sie passierte die abgesperrten Bereiche, schritt unbehelligt an Polizisten vorbei bis sie schließlich vor ihm stand. Danach wusste Elia sicher, dass nur er die Fähigkeit besaß, das Mädchen zu sehen und mit ihr in Kontakt zu treten. Unversehens reichte sie Elia ihre Hand, musterte ihn und flüsterte:


    „Der Weg ist versteckt. Du musst dich beeilen. Mein Meister hat seinen teuflischen Plan bereits umgesetzt. Er will ihn vollenden.“


    Vertrauensvoll ließ er sich von ihr zum Haus führen.


    Die Beamten suchten derweil vergeblich nach Spuren und Zugängen. Selbst der wiederholte Einsatz der Spürhunde blieb erfolglos. Elia stand inzwischen direkt hinter Paul, welcher sich gedankenverloren am Kopf kratzte und zu Boden starrte.


    Elia druckste: „Ähm, Detective?“


    Erschrocken maulte dieser barsch zurück:


    „Was denn?!“


    „Ich glaube, ich weiß wohin Sie müssen.“


    „Ach!? Jetzt ist es dir also doch eingefallen, dass du uns helfen kannst, was? Bete zu Gott, dass Emma noch nichts zugestoßen ist!“


    



    Missmutig, beinahe wütend lief er Elia hinterher. Wutschnaubend, mit zunehmendem Zorn erinnerte er sich, dass er Elia von Anfang an verdächtigt hatte, mehr zu wissen, als dieser nach außen vorgab. Er fand es unerhört und fatal, dass Elia erst jetzt mitwirken wollte.


    Bei all seiner Kritik, gegen den jungen Mann, ließ er dessen verwirrende Erlebnisse außer Acht und verurteilte ihn gnadenlos.


    Beide kraxelten über große Betonbrocken aus denen Metallstreben ragten. Dann standen sie in dem verschütteten Flur, den Paul mit den Kollegen schon zuvor abgesucht hatte.


    „Wohin möchtest du? Worauf hast du es abgesehen?!“, drängte Paul. Elia derweil stand vollkommen im Bann des Mädchens, dem visualisierten Geist eines Dämons, und wiederholte ganz laut ihre eingeflüsterte Botschaft:


    „Die Wahrheit liegt in Finsternis verborgen, doch sie ist Licht gegen Tod und Sorgen. Geradeaus. Nichts sehen, nur spüren!“


    „Hä?!“, stutzte Paul.


    Selbst Elia blickte plötzlich verwirrt um sich. Die enigmatische Begegnung war urplötzlich unterbrochen. Das Mädchen war verschwunden! Er starrte irritiert an die Wand vor sich und reflektierte, welche Angaben das Mädchen ihm anvertraut hatte. Diese hatte, kurz bevor sie verschwand, direkt auf die Mauer, gegen die Wand gedeutet.


    Elia bezweifelte, dass darin ein brauchbarer Hinweis lag, aber er ahmte ihre letzte Geste fast tranceartig nach, indem er seine Hand gegen die geschlossene Mauer legte und behauptete: „Hier müssen wir rein.“ Dabei vermied er es Paul anzusehen und tat gut daran, denn dieser warf ihm einen bitterbösen Blick zu und giftete ihn zornig an:


    „Du willst mich wohl verarschen, du kleiner Pisser, was!? Mir reicht es jetzt endgültig!“


    Elia blieb still, doch just in dem Moment, als Paul für sich beschloss, diesem 'Stümper' kein Gehör mehr zu schenken und kehrt machen wollte, vernahm Elia durch das Gemäuer seltsame Stimmen. Beinahe ängstlich stotterte er los: „Hören Sie das auch?“ Paul, der bereits zurück drehte, hielt abrupt inne. Auch er vernahm auf einmal ein widerliches, flüsterndes Krächzen. Es drang diffus aus dem Inneren des Gemäuers:


    „PARAAAAAA! ParaDEMONIUM!“


    Paul horchte sichtlich beeindruckt auf, suchte Elias Blick während er sich zur Mauer zurück bewegte. Dort erntete er Elias ratlosen, erschrockenen Ausdruck. Für einen kurzen, betretenen Moment sahen sie sich tief in die Augen, bis Elia das Schweigen brach:


    „Haben Sie das Stimmengewirr auch gehört?!“


    „Stell dir vor, das habe ich!“, entgegnete Paul seltsam beklommen, da ihm dieses unheimliche Spektakel zusetzte. Ein Schaudern lief ihm kalt den Rücken runter und sein Nacken hatte sich derart verspannt, als würden sich Klauen daran festkrallen.


    Völlig überreizt packte Paul Elia am Arm und riss ihn grob mit sich, nahe zur Wand. Dort tastete Paul hektisch das Gemäuer ab. Jäh ertönte es wieder: „PARAAAAA … DEMONIUMMMM!“


    Das Licht der großen Flutlichter auf dem Anwesen flackerte plötzlich, ein kurzer, heftiger Knall folgte! Ein Kurzschluss verbarg das Gelände unter völliger Dunkelheit. Selbst die Straßenlaternen waren erloschen! Die Menschen außerhalb des Gebäudewracks kreischten vor Schreck los, bis bald darauf die ersten Taschenlampen aufleuchteten.


    Zeitgleich und unvermittelt wurden Elia und Paul fortgerissen, wie vom Erdboden verschluckt! Die Finsternis hatte ihr Maul weit aufgerissen und die beiden durch das unsichtbare, geheimnisvolle Tor geschleust. Der Dämonenherrscher hatte es so bestimmt.


    



    Paul und Elia stürzten Treppen hinab und schlugen in sandigem, hartem Untergrund auf. In der Dunkelheit konnten sie nichts erkennen, hörten sich aber nahe beieinander aufgeregt atmen.


    „Alles klar, Junge?“, flüsterte Paul.


    „Ja, es geht. Aber ... Was ist denn passiert?“


    „Wir wurden irgendwie gezogen – sind schließlich vornüber gefallen. Seltsam, aber wie kann hier eine Treppe sein, das ist unmöglich!“ Paul horchte schlagartig auf.


    Ein Kichern gellte ihnen zu, danach folgten widerhallende Worte:


    „Na, ihr beiden? Habt ihr Angst? Nicht doch – der Tod ist mein Meister. Wenn er ein Ziel hat, kommt er ganz schnell, schnell, schnell ...“ Das Echo der Stimmen umkreiste die Gefangenen und dröhnte erbarmungslos auf sie ein.


    Urplötzlich bebte Martins Stimme dazwischen und gellte durch die kalte, klamme Finsternis:


    „Elia!“


    Elias Augen suchten nach Schatten, nach irgendeinem Lichtpunkt, woher die Stimme seines Vaters kam und rief verzweifelt:


    „DAD!!! Dad wo bist du?!“

    „Keine Angst! Es wird alles gut werden! Ich bin in deiner Nähe.“


    Aufdringlich ertönte wieder das Gekrächze durch die Finsternis:


    „Noch mehr Energie, das seid ihr! Kraft, durch euren Lebenssaft, sie tröpfelt in mich. Ich werde euch, jeden einzelnen in meine Gewalt bringen. Summer wird euch übernehmen und sich an euch laben. Sie suhlt sich in Vorfreude und leckt sich die Zunge nach euch. Summer geifert nach dem Leben in euren fleischigen Körpern. Es wird ihr für lange Zeit genügen. Der Jungbrunnen von Kindern bietet dazu beste Grundlagen.“


    Paul und Elia spürten förmlich die Bedrohung, die von ihr ausging und Elia schrie verzweifelt los:


    „DAD! Wie kommen wir hier raus?!“ Doch Paul grölte dazwischen:


    „Mr. Summer! Was soll das Ganze!? Beenden Sie ihr Gruselkabinett und geben Sie endlich auf! Sie können mich und keinen von uns täuschen. Sie werden von einer Hundertschaft an Polizisten umzingelt!“


    Paul ergatterte damit nur hämisches Gelächter und die umgehende Reaktion des Unbekannten:


    „OH WIE DUMM DIE MENNSCHEN SIND! Eine Schande, dass ich dieser Spezies zugehöre! Aber ich habe mich weiterentwickelt, vereine Übermächtiges in mir. Höre gut zu, du einfältiger Clown: Was glaubst du, wer ich bin?“


    Mit einem Mal begann das Kellerlicht trübe zu flackern, worauf Paul eine schwebende Person im Türbogen erkennen konnte. Die Gestalt forderte ihn hämisch grinsend auf zu sprechen:


    „Naaaa?“


    Paul konnte nicht glauben, wen er erkannte. Mit weit aufgerissenem Mund durchfuhren ihn verrückte Gedanken, bis er fassungslos aussprach:


    „Victor!“


    „JAAAA! Hundert Punkte! ICH BIN VICTOR! Dein ehemaliger Kumpel, den du versehentlich dem Feuer überlassen hast, nur um deine eigene Haut zu retten – PAH, von wegen KOLLEGE! Immer und zu jeder Zeit hab ich dir geholfen. Bei sämtlichen mysteriösen Fällen, die ich gelöst habe, hast du dich mit falschen Federn geschmückt. Mit meinen Erfolgen, meinen Kenntnissen über Paranormales, Ritualmagie und dem Wissen aus der Bibel hast du dich profiliert. Immer dann, wenn Irre am Werk waren, die ihr Handeln durch Obskurantismus ins Abstrakte zogen und du völlig überfordert warst musste ich dir zur Seite stehen. Du wurdest durch besondere Verdienste geehrt und gefeiert, die allein durch mich resultierten.


    Aber dann bist du wie alle anderen an meinem Grab gestanden! Ha, ha, ha! Du alter Idiot! Hast vorgetäuscht, wie leid dir mein Unglück täte, dabei hast du mich elendig im Feuer verbrennen lassen. Doch nur fast, nicht vollständig – denn, nachdem du weg fuhrst, um Hilfe zu holen, konnte ich mich befreien, hab den Rest des Gebäudes in die Luft gejagt. Dank jahrelanger Recherchen ritueller Schriften war ich in der Lage meine verkohlte Hülle instand zu halten. Der Geist meiner Mutter nahm mich ab diesem Zeitpunkt vollständig in Schutz damit ich meinen Zustand stabilisieren konnte. Ja, du siehst, der Tod war der Beginn einer weitaus besseren Ära. In Flammen sollte ich sterben, doch all meine Schmerzensschreie waren Flüche. Ich exekrierte mich selber. Von da an wohnte ausschließlich das Böse in uns, meiner Mutter und mir. Ich habe ja beide Seelen in meiner Brust. Durch magische Fähigkeiten rekonstruierte ich meinen Leib, das Zelt für Mum und mich. Mein Körper besteht auch aus Fleisch und Blut, aber wichtige, menschenfremde Bestandteile verleihen mir Besonderheit. Voller Wonne habe ich gemordet, all die Jahre meine wehrlosen Opfer gequält und ausgesogen. Ich konnte mich exzellent tarnen und verstecken.“


    „Ich wollte dich nicht sterben lassen, Victor. Es war mir nicht möglich dir zu helfen, sonst wäre ich doch ebenfalls verbrannt.“


    „Ruhe! Sei still! Es spielt heute keine Rolle mehr, denn es war gut, dass es geschah! All mein Wissen kann ich dadurch umsetzen: Vermehren, das Böse ansammeln und vergrößern. Regieren!“


    Victor glitt zur Seite wonach Elia und Paul in dem kleinen Raum, hinter sich die widerwärtige Fratze eines Dämons entdeckten. Dieses Wesen schwebte über ihnen und starrte auf sie, mit weit geöffneten, schwarzen Augen.


    Dabei beobachteten die Männer, dass Tentakel, sowie unzählige Hände Martin umklammerten. Das Wesen verlor triefend wässriges Sekret, welches aus stinkenden Poren quoll. Der Körper dessen täuschte ein seltsames Gemisch aus Wasser und Qualm vor und schien keine Einheit zu bilden. Das Innere der geisterhaften Hülle schwappte unaufhörlich. Außerdem verursachten die ständigen Bewegungen brodelnde Geräusche aus der Dämonenlunge und hüllten den Raum in einen betäubenden Gestank.


    



    Victor forderte Elia und Paul durch energisches Herwinken zu sich. Sie wurden von übernatürlichen Kräften, gegen ihren Willen herangezogen, wonach die Türe laut zu krachte.


    „Elia!“, klagte Martin verzweifelt, nachdem Victor Summer den Befehl erteilte, die zwei ebenfalls zu verhüllen. Martin jammerte lauthals los als er erkannte wie sein Sohn und Paul in den Hautlaken verschwanden und sogleich zur Decke schwebten. Schließlich besann er sich, dass er in die Offensive gehen musste, wenn er dieses Scheusal erreichen wollte und äußerte Drohungen, um ihn aufzuhalten:


    „Du wirst die Meute, das komplette Polizeigeschwader direkt zu dir führen! Sie werden hier alles umgraben!“


    „Werden sie nicht!“, keifte er garstig zurück. „Sie hören und finden uns nicht. Sollten sie, aus welchem Grund auch immer doch zu uns vordringen, dann werde ich einen nach dem anderen töten, Sklaven kreieren und kann Detroit noch schneller zum Stützpunkt meiner neuen Regierung machen! Ein Interimskabinett auf ewig errichten, zwischen Licht und Schatten, ungreifbar für Gott und den Satan, denn ICH werde herrschen! Meine Regierung, mein Parademonium, das wird meine geschaffene Welt sein!“


    „Du-du bist irre! Wahnsinnig! Das wird niemals passieren!“


    Victor lachte wild und laut über diese törichte Annahme.


    Martin brüllte energisch weiter: „Wo ist dann der Dämon meines Vaters!?“


    „Was?!“, entgegnete der Wahnsinnige hysterisch.


    „Wo ist die Seele meines Vaters?! Meine Eltern sind gemeinsam verbrannt. Also, wo ist er? Oder wirken deine Flüche immer nur auf eine Seele?“


    „Es hat nur bei Summer funktioniert, du Idiot! Aber woher weißt du … SUMMER! Was hat sie dir verraten!“


    Victor funkelte Summer drohend an:


    „DU wirst mir gehorchen, Summer – nur mir alleine! Ich werde dir Gefügigkeit abverlangen. Bring ihn um! TÖTE MARTIN, JETZT!!!“


    Martin spürte Summers Zittern und vernahm ein stumpfes Rumoren, welches sich zu einem diabolischen Geschrei aufbaute. Sie begann sich gegen seinen Befehl aufzulehnen, doch sie war zu schwach. Victor feuerte sie heftig an:


    „JETZT! REIß IHM DEN SCHÄDEL HERUNTER!“


    Martin wimmerte verbissen in sich, presste seine Zähne aufeinander und weinte lauthals los. Summers feuchte Hände glitten zittrig über Martins Haare, umhüllten dessen Kopf und er spürte einen starken Druck, der sich in seinem Schädel aufbaute. Gleichzeitig geriet er in Panik.


    Jäh und unerwartet schepperte es laut von der Türe. Es hörte sich an, als würde dünnes Metall die Treppe herunter knallen. „STOPP SUMMER!“, drang Victor in schrillem Ton dazwischen. Summer hielt sofort inne. Martins Leben wurde vorerst verschont.


    Hektisch schwebte Victor zur Türe, öffnete sie blitzschnell und peilte verwundert durch den Spalt.


    „Na was ist denn das?!“, jauchzte er erleichtert. „Das hat wohl einer von euch beiden auf der Treppe vergessen, oder gar mit Absicht liegen lassen?“


    Vor ihm lag die kleine Metallschatulle!


    Victor bückte sich danach und just in dem Moment, als sein Kopf über dem Deckel hing, waberte ein seichtes Flüstern durch den Raum. Ständig raunende Worte belagerten geisterhaft den gesamten Kellerbereich. Völlig irritiert sah sich Victor um, streifte im Nu seine Kapuze ab und spähte weiter um sich. Martin erschrak beim Anblick des Teufels: Er blickte in graue Augen in welchen rauchige Schwaden tanzten, die durchzogen waren von schwarzen und roten Adern. Die Blutgefäße seiner Haut schimmerten pulsierend und bläulich durch, verloren sich in Kinnrichtung und traten umso kräftiger in langen Bahnen den Hals hinab. Victors Mundwinkel waren tief nach unten gezogen, dabei hatte sein blauschwarzes Maul eine unnatürliche Breite angenommen. Er runzelte erbost seine Stirn, denn das Flüstern wurde lauter: „Wer ist da?!“


    Plötzlich sprang die Metalldose auf und hunderte an Zetteln schossen umher. Sie waren allesamt, mit Bannsprüchen und Ritualgesängen aus aller Welt, bekritzelt. Flüche geisterten schlagartig durch die Räume, beherrschten immer lauter werdend, die Kellerbereiche. Victor versuchte die peitschenden und ein-flatternden Seiten abzuwehren, doch sie attackierten ihn vehement. Die messerscharfen Papiere ritzten ihm in die Visage, das Stimmengewirr wurde zunehmend aggressiver. Die Blätter transmutierten zu rotierenden, messerscharfen Seiten und keilten sich immer tiefer in Victors Leib.


    Währenddessen keifte und schlug er hilflos um sich, doch die Angriffe setzten ihm derart heftig zu, so dass sein Blut die Wände des Raumes bespritzte und sich unaufhörlich aus ihm ergoss. Sein Leib wurde zerfetzt, in Stücke geschnitten und gegen die Mauern gesprengt.


    Martin spürte Blutspritzer und Fleischteile an sich abprallen, empfand tiefen Ekel davor und versuchte wenigstens die widerlichen Gerüche zu ignorieren. Er hustete dem blutig-warmen Dunst entgegen, der wie feinster Staub in seine Lunge kriechen wollte. Unvermittelt entglitt Martin aus Summers Fängen. Er knallte hart auf. Danach beobachtete er entsetzt, wie Summer sich auf die Innereien und den blutigen Quell stürzte. Gierig riss sie ihr Maul auf und schlürfte alles ein was von Victor übrig war. Nachdem letztlich Victors Knochen zwischen ihrem Kiefer zersägt und verschlungen wurden, hinterließen einzelne Blutspuren und Fleischteile die unansehnliche Wahrheit des grausigen Massakers. Urplötzlich fingen die Wände und Böden zu glühen an, es sah aus, als würde das Blut darin aufgesogen. Alles, was noch von Victors Vernichtung zeugte, verglühte und sickerte ein. Erschrocken bemerkte Martin den Blick des Dämons auf sich, doch der bedrohte ihn nicht, sondern betrachtete ihn liebevoll. Dann vernahm er ihre leise Stimme: „Mein Sohnnnn. Bin frei. Lebeeee wooohl.“


    „M-Mum?“, hauchte Martin qualvoll. Doch diese kurze, rätselhafte Begegnung sollte einmalig bleiben. Summer entschwand gradatim in den Sphären, verharrte dabei in einem strahlenden Nebel. Ihre tentakelartigen Glieder, sowie die schlauchartigen Zugänge zogen sich aus den Leibern der Kinder. Parallel dazu, schuppten sich die Häute ab, die Emma, Paul, Elia und die konservierten Kinder in der Luft vermummt hatten. Endlich waren die Opfer frei und sackten unsanft zu Boden.


    Emma, Paul und Elia räkelten sich benommen und öffneten blinzelnd ihre Augen. Mit einem Mal wurden die Kinderleichen von einem gleißenden Licht durchstoßen. Alle starrten wie gebannt auf das Geschehen. Die Kinderkörper rissen gänzlich auf. Sprühende Funken entschwebten ihnen und glitten Summer hinterher, die sich wartend in einem unwirklichen Licht aufhielt. Ivy Summer zog die Seelen der Kinder an sich, um dann mit ihnen endgültig durch die glühende Wand zu entschwinden.


    Nachdem die Seelen der Kinder ausgefahren und verschwunden waren, verschlossen sich die kleinen zurückgelassenen Leiber wieder und blieben als Tote zurück. Seltsamerweise war es währenddessen auffallend leise, als ob eine Magie sämtliche Geräusche in sich aufnahm. Mit diesem Ende erlosch urplötzlich das Leuchten der Mauern, und die glühende Hitze ebbte abrupt ab.


    Keiner der Beteiligten wagte zu sprechen oder sich aus seiner Starre zu lösen. Allein ihr Zittern verriet Lebendigkeit.


    Martin riskierte einen Blick zu der Schatulle: Er stutzte, denn der Block dessen Blätter zuvor vollständig durch die Luft geflogen waren, lag kurioserweise wieder darin, als ob nichts geschehen wäre. Winzige Blutspritzer benetzten allerdings den Papierstapel, enttarnten den scheinbar friedlichen Moment.


    



    Auf einmal lösten sich kontinuierlich Blätter von dem Block, sie wirbelten leise umher. Etliche, hunderte von Seiten wehten in den Raum. Emma schrie erschrocken auf. Die Blätter flatterten daraufhin zielsicher zu Boden, unter die Stelle, wo einst die seelenlosen Leiber der Kinder hingen. Dort bildeten sie, wie von Geisterhand geführt, einen Körper. Sie schichteten sich auf und modellierten zuerst ein entstelltes Gesicht. Man erkannte eine vernarbte Visage, die entsetzliche Fratze von Victor und dann folgte seine dazugehörige Gestalt, in einer blauen Latzhose. Deutlich stellte sich eine Schussverletzung in dessen Brust hervor, die unversehens langsam auszubluten begann. Als wäre er eben erst erschossen worden!


    Plötzlich klappte die Dose scheppernd zu und zeitgleich wurde ein Quietschen der Kellertüre hörbar: Der Eingang zum Keller hatte sich geöffnet, suspekter Weise ohne menschliche Hilfe!


    Alle vier konnten kaum glauben, was sich ihnen aufgetan hat. Sie sahen sich fassungslos an. Martin nahm seinen Sohn schluchzend in die Arme und konnte sein Glück kaum begreifen. Paul war ebenfalls überwältigt und fragte zaghaft:


    „Ist alles in Ordnung mit euch?“


    Alle nickten ihm verstört zu und gaben ein flüsterndes „Ja“, oder „Alles in Ordnung“ zur Antwort zurück. Allmählich erhoben sie sich, stützten sich gegenseitig und steuerten zum Ausgang.


    Martin drehte sich dabei zu Paul und erklärte benommen: „Der Geist meines Vaters hat bewirkt, dass Victor als Täter entlarvt werden kann. Es ist hoffentlich für immer und ewig vorbei.“


    „So sieht es aus“, ächzte Paul fassungslos. „Die Leiche Victors wurde nie gefunden. Es war eine große Explosion damals. Wir vermuteten, dass er regelrecht pulverisiert wurde. Aber hatte überlebt, wenn auch in einer neuen Form. Es ist unglaublich, unfassbar! Diese Schussverletzung auf seiner Brust … ich werde wohl erklären müssen, dass ich ihn gerade erschossen habe.“


    Emma weinte und fasste völlig aufgelöst nach seiner Hand:


    „Kommen Sie Paul, ich möchte endlich hier heraus.“


    Martin griff nach der Metalldose. Er wurde bereits vor Minuten durch Ivy vollständig aufgeklärt und verstand es Zusammenhänge zu schaffen. Der Geist seines Vaters lebte in diesem unscheinbaren Metallgefäß. Während damals seine Eltern bei ihrem Autounfall verbrannten, lag die Dose im Kofferraum.


    Martins Vater, beziehungsweise Peters Seele konnte sich rechtzeitig verstecken und verbarg sich in der Schatulle. Dadurch verhinderte er ebenfalls, dass der Block verbrannte und hatte zusätzlich die Möglichkeit, sich darüber, auf dubiose Weise, mitzuteilen.


    



    Paul ahnte Obskures im Zusammenhang mit der Blechbox und hatte sie immer bei sich, nachdem er diese aus Martins Haus beschlagnahmte. Ihm war der damit verbundene Zwang, sie stets bei sich zu führen, selbst suspekt gewesen, aber es hatte letztlich den Sinn, dass er sie dadurch wieder zum Tatort mitbrachte. Auch er war dabei von den Seelen der toten Eltern Martins gelenkt worden.


    



    Martin nahm die Box an sich, um sie zu gegebener Zeit in seinem Garten zu vergraben. Schließlich entstiegen die vier erschöpft und sichtlich erleichtert aus dem Keller. Die erstaunten Kollegen nahmen sie überrascht und neugierig auf.


    Sie wurden von Paul instruiert und mussten den geheimnisvollen Trakt genauestens inspizieren. Die Wachmänner fanden die Leichen der Kinder und entdeckten den vernarbten Leib des Täters der erschossen vorgefunden wurde – mit einer Kugel im Herzen die aus Pauls Waffe stammte. Doch er hatte niemals abgedrückt sondern Ivy und Peter Summer hatten ihm eine Kugel abgenommen um damit Victors Leib so zu präparieren, dass die Beweislage eindeutig war.


    Diese Nachrichten machten dann die Runde und schienen plausibel. Der Täter war endlich entlarvt, alle wollten glauben, dass er aus Notwehr heraus getötet wurde.


    Martin Summers Unschuld war eindeutig belegt und auch er konnte sein gewohntes Leben wieder aufnehmen. Das düstere Geheimnis jener vier Zeugen blieb jedoch stets in ihnen. Sie hatten begriffen, dass es tatsächlich noch andere, spiritistische Verbindungen gab, die von den meisten Menschen abgelehnt und nicht geglaubt wurden.


    Durch Träume und in einsamen Momenten verarbeiteten sie die Erlebnisse, dabei zogen sie eine leise Hoffnung daraus, nämlich die, dass nach dem Lebensende etwas Neues auf sie warten würde.


    Martin stellte sich zudem immer wieder die Frage, ob die Möglichkeit besteht, dass ein Herrscher, über außerirdische Wesen, die Welt in ein Chaos stürzen könnte. Hatte Victor womöglich etwas gesät, was derzeit keiner erahnen konnte?


    Martin und Elia gaben bald ihre Spekulationen über die Geisterwelt auf, denn ihr Leben verlief friedlich, um nicht zu sagen: außergewöhnlich erfolgreich. Es ging ihnen „saugut“, wie Elia stets kommentierte. Dabei spürten sie Dankbarkeit dem gegenüber was da in ihrem Garten schlummerte.


    Vom Küchenfenster aus, konnten sie die Grabstätte der Schatulle stets betrachten. Beim Anblick dieses kleinen Erdhügels waren sich beide darüber sicher, dass Peters Geist ewig fortwähren würde. Er war besänftigt, blieb still, denn das Böse war aufgehalten worden.


    Diese Vorstellung ermutigte Vater und Sohn gleichermaßen, und zudem entstand der feste Glaube daraus, dass Peter ihnen einen besonderen Schutz zuteil werden ließ. Elia und Martin würden nie wieder alleine sein; sei es vor dem Fernseher oder beim Frühstück, egal wo. Sie fühlten sich stets beobachtet und waren überzeugt, dass dieses Gefühl sie niemals wieder loslassen würde.
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